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  Die Umrisse der Villa hoben sich undeutlich gegen den Nachthimmel ab. Wenigstens die spitzgiebeligen Erker und das verzierte Dach waren von der Privatstraße aus, die sich den flachen Hügel hinaufwand, zu erkennen. Vor der Parkmauer ragten – auf rätselhafte Art lebendig wirkend – Zypressen in den Himmel.


  Friedhofsbäume, dachte Claudia Marino.


  Sie setzte ihren Weg ein bisschen zögernd fort. Eigentlich war sie es als Kulturredakteurin einer bekannten römischen Zeitschrift nicht gewohnt, allein auf nächtliche Streifzüge zu gehen. Sie hatte ein wenig Angst. Die Villa sah nicht einladend aus. Kein Licht brannte, nirgends war ein Mensch zu sehen.


  Die Nacht war nicht besonders kühl, denn auch im Dezember fiel das Klima in der Region Lazio angenehm mild aus. Claudia Marino, die hübsche Journalistin mit den keck gelockten Haaren, hatte nur einen Trenchcoat über den Rock und den Pulli gezogen. Irgendwo schrie ein Käuzchen. Eine Fledermaus kam torkelnd durch die Luft gesegelt. Als Claudia zwischen den Zypressen hindurchschritt, bemerkte sie, dass der laue Wind mit den Wipfeln spielte und das Laub leicht rascheln ließ.


  Sie trat an das Tor in der Mauer. Maestro Marco Bertini stand auf dem großen Kupferschild über dem Klingelknopf. In einem Land, in dem man auf Titel großen Wert legte, mutete der Zusatz keineswegs kurios an; im Gegenteil; gerade eine Persönlichkeit wie der Mann, dem Claudia nun seit fast einem Jahr auf den Fersen saß, schien ohne dieses Attribut entwürdigt zu werden. Maestro Marco Bertini, der große Violinist. Maestro Bertini, der bedeutendste Paganini-Interpret dieser Epoche, ein Virtuose sondergleichen.


  Claudia setzte den Daumen auf den Klingelknopf und wartete. Als sich nach einer Minute niemand gemeldet hatte, bewegte sie die Klinke des schmiedeeisernen Tores. Knarrend schwang es auf.


  Ihr war nicht gerade wohl zumute, während sie durch den Park schritt.


  Ist denn hier keiner?, fragte sie sich. Habe ich mich getäuscht?


  Unvermittelt hörte das Käuzchen zu schreien auf. Stille umgab Claudia Marino. Nur ihre Schuhe knirschten leise auf dem Kies des Parkweges. Sie fröstelte unwillkürlich und zupfte nervös an ihrem Mantelkragen. Immer wieder blieb sie stehen und blickte sich um.


  Die Villa lag vor ihr, stumm und düster – ein drohend wirkendes Gemäuer.


  Claudia dachte zurück an die Bemühungen, die sie angestellt hatte, um den verschwundenen Maestro zu finden. Sie war elf Monate lang kreuz und quer durch die Weltgeschichte gereist; ein paar Mal hatte es so ausgesehen, als hätte sie ihn. Dann hatte sich herausgestellt, dass sie einem Schwindel aufgesessen war. Claudia war nach Italien zurückgekehrt, wen sie in London den heißen Tipp bekommen hatte, Bertini sei in Rom. Taxifahrer auf dem Flughafen Fiumicino hatten ihr versichert, ein Mann, auf den die Beschreibung des Maestros passe, habe sich zur Villa bringen lassen.


  Claudia war überzeugt, dass der Maestro sich hier versteckt hielt. Vor einem Jahr war er nach einem Skandal spurlos untergetaucht. Sie hatte sich geschworen, ihn zu finden. Ein Stück persönliches Engagement spielte dabei auch mit. Sie hatte nämlich eine Schwäche für den großen Marco Bertini. Unten an der Privatstraße hatte sie sich von einem Taxi absetzen lassen. Sie hatte dem Fahrer ausdrücklich gesagt, dass er nicht zu warten brauchte. Warum? Sie wusste es nicht genau. Sie hatte aus einem spontanen Entschluss heraus gehandelt. Eigentlich bereute sie es jetzt ein wenig, das Taxi fortgeschickt zu haben.


  Sie schritt an finsteren Wacholdersträuchern vorüber, an Rhododendron- und Oleanderbüschen, deren Blätter geheimnisvoll raschelten.


  Claudia gewahrte den Zierteich. Das Ufer bestand aus römischem Travertin, und in der Mitte erhob sich eine Art Säule, die von einem nackten Knaben gekrönt wurde. Der Knabe hielt einen Fisch, aus dessen Maul ein feiner Wasserstrahl rann.


  Claudia trat näher heran. Sie hatte keine Ahnung, warum ausgerechnet der Teich ihre Aufmerksamkeit erregte. Irgendwie handelte sie gegen ihren Willen. Sie beugte sich über die schwarze Wasserfläche. Es ließ sich nicht feststellen, wie tief der Teich war.


  Im Wasser gluckste es unheimlich. Claudia zog sich wieder zurück. Der Teich war ihr nicht geheuer.


  Dann hörte sie das Geräusch und drehte sich um. Etwas hatte geknackt. Da! Unter dem Dach der Terrasse bewegte sich eine Gestalt. Sie ging in Richtung Villa, gebückt und mit seltsam eckigen Bewegungen. Claudia meinte, den Maestro Bertini erkannt zu haben. Der Statur nach musste er es sein. Sie wollte ihm etwas zurufen. Doch er verschwand bereits im Gebäude.


  Claudia spürte, wie ihr Herz schneller schlug. Der Maestro war also hier. Endlich hatte sie ihn aufgestöbert. Wenn sie es geschickt anstellte, konnte sie ihn in der Villa überraschen. Dann durfte er sich nicht mehr zurückziehen; dann musste er sich stellen und auf ihre Fragen antworten.


  Sie lief los. Die Aufschläge ihres Trenchcoats flatterten. Leichtfüßig überquerte sie die Terrasse und drang durch die Seitentür, die soeben auch Bertini benutzt hatte, in die Villa ein. Sie musste ein bisschen herumtasten, ehe sie sich zurechtfand. Es war stockdunkel um sie herum, aber sie wusste, dass sie sich in einem Gang oder lang gestreckten Flur befand.


  Vorsichtig setzte sie ihren Weg fort. Sie hatte das Ende des Ganges erreicht, als sie die Musik hörte. Claudia erschauerte, doch es war ein wohliges Gefühl, das sie durchlief. Denn was nun die ganze Villa erfüllte, war Geigenmusik – das unvergleichliche Spiel des Maestros. So interpretierte nur einer. Claudia kannte auch das Werk, das Marco Bertini so einzigartig spielte. Es war der Solopart aus dem Konzert für Violine und Orchester in D-Dur, Opus 6, von Niccolo Paganini. Eines der schwierigsten Stücke des legendären Teufelsgeigers. Bertini galt als der derzeit bedeutendste Paganini-Interpret, und nicht selten verglich man ihn auch menschlich mit dem unvergessenen Komponisten.


  Claudia folgte den Klängen. Sie fühlte sich erleichtert, fast verzaubert. Durch Flure und Räume gelangte sie in einen wundervoll eingerichteten Salon. Kerzen brannten und verbreiteten ein eigentümliches bläuliches Licht. Ein großes Gemälde oder etwas Ähnliches war durch ein schwarzes Tuch verhangen. Claudia kümmerte sich nicht darum, machte sich keine Gedanken mehr, hatte nur noch Sinn für das berückende Violinspiel. Nur eine Wand trennte sie noch von dem Maestro. Die Verbindungstür stand offen. Claudia Matino sah schon die Bilder an den Wänden; Darstellungen berühmter Komponisten wie Bach, Beethoven, Tschaikowsky, Berlioz und Paganini.


  Das Musikzimmer, dachte Claudia.


  Sie kannte Hunderte von Berichten und Beschreibungen über das Werk und die Lebensweise des Maestro. So kam es Claudia nicht vor, als würde sie einen fremden Raum betreten; nein, sie fühlte sich eigenartig heimisch und willkommen.


  Und dann sah sie ihn. Er saß auf einem schlichten Stuhl und hatte ihr den Rücken zugewandt. Sein Gesicht konnte sie nicht sehen; nur die Hände, diese wunderbaren Hände. Sie hielten die Violine und den Bogen. Die Finger der linken Hand bewegten sich in atemberaubendem Tempo über das schwarze Griffbrett und die Saiten des Instrumentes. Der Maestro war beim Finale des Konzertes angelangt. Es war, als spielte er sich selbst in Ekstase.


  Claudia lauschte ergeben. Es war eine Amati, die Violine von Marco Bertini. Nie hatte sie jemand vollendeter auf diesem schwierigen Instrument spielen hören. Die Darbietung endete mit ein paar rasenden Tonfolgen und einem vollen Akkord. Marco Bertini setzte die Violine ab. Die Schlussharmonie schwebte noch im Raum. Sein Atem war zu vernehmen.


  Claudia wagte es, ihn anzusprechen. »Maestro …«


  Zuerst war es, als hätte er sie nicht gehört. Dann aber kam Bewegung in seine hagere, gebeugte Gestalt. Im Zeitlupentempo drehte er sich um – und er antwortete ihr.


  Aber diese Stimme! Claudia schauderte unwillkürlich. Diese tiefe, seltsam krächzende Stimme sollte dem gutaussehenden Maestro, dem Beau der europäischen Musikszene gehören?


  »Geh!«, versetzte er langsam. »Geh, du Närrin! Fort aus diesem Haus! Lauf und drehe dich nicht um, denn noch – noch kannst du dich retten.«


  Die Stimme klang so scheußlich, dass Claudia dachte, sie müsste direkt aus einem Grab kommen.


  »Aber so hören Sie mich doch an, Maestro!«, sagte sie in flehendem Tonfall. »Sie können mich nicht einfach wegschicken. Ich habe ein Recht darauf, ihnen gewisse Fragen zu stellen.«


  Er drehte sich ganz um. In diesem Augenblick fiel fahles Mondlicht durch die hohen Fenster der Villa, und es vereinigte sich mit dem Lichtschein der Kerzen.


  Claudia Marino zog die Hände hoch und ballte sie zu Fäusten. Die Knöchel presste sie gegen den Mund, um den Schrei zu unterdrücken. Ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen. Was sie sah, war grauenvoll, aber ihr Blick blieb doch wie in Hypnose auf den Maestro gerichtet.


  Dann reagierte sie.


  »Nein!« Ihr Schrei gellte durch das Haus. »Nein, es darf nicht sein!«


  Höhnisches Gelächter hallte durch den Raum, wurde lauter. Bald schien es aus allen Ecken zu kommen.


  Claudia ergriff die Flucht. In panischem Entsetzen lief sie zurück in den Salon. Sie wusste nicht mehr, woher sie gekommen war, aber sie rannte und rannte.


  Durch Zufall geriet sie direkt ins Foyer der Villa. Hinter ihr war ein Geheul und Gelächter, als folgten ihr alle Teufel der Hölle.


  Sie erreichte die Tür. Mit zitternden Fingern riss sie sie auf, stürmte die marmorne Freitreppe herab und hastete durch den Park. Plötzlich glitt sie aus, fiel. Der helle Trenchcoat färbte sich dunkel, als sie sich auf der feuchten Erde wälzte. Wimmernd kam sie wieder hoch. Ihr rechtes Knie schmerzte. Sie humpelte weiter. Da war es hinter ihr. Es roch nach Moder und Schimmel. Sie schrie, aber etwas legte sich von hinten kalt um ihre Kehle.
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  Maestro Marco Bertini spielte wie ein Teufel. Seine Haare flogen, aber er kümmerte sich nicht darum. Erst am Ende des Solos setzte er den Bogen ab, richtete sich auf und strich sich lächelnd über die Frisur. Rauschender Applaus folgte. Jemand rief: »Da Capo!«


  Trevor Sullivan betätigte einen Schalter, und das Wiedergabegerät stoppte. Das Bild auf dem Schirm des Fernsehapparates erlosch. Sullivan ließ das Videoband zurücklaufen. Es surrte leise.


  »Wollen Sie es noch einmal sehen, Dorian?«, erkundigte er sich.


  Der Dämonenkiller lehnte sich in seinem Sessel zurück. Seine Züge waren entspannt. »Nein, danke. Klären Sie mich lieber über die Fakten auf! Bertini ist mir gut bekannt, obwohl ich ihn nie persönlich gesehen habe. Ich habe seine Konzerte im Fernsehen verfolgt und besitze einige Aufnahmen von ihm. Sie wissen ja, dass ich mich für alte europäische Musik interessiere.«


  Sullivan lächelte ein bisschen, was wegen der unterschiedlichen Gesichtshälften ein wenig komisch aussah. »Besonders für die Orgelwerke von Händel und Bach, denen Sie die elementare Wucht zuschreiben, die Dämonen vernichten kann, nicht wahr?«


  »Auch Paganini ist in dieser Hinsicht nicht zu verachten. Und Bertini ist ja wohl der beste lebende Interpret. Oder muss ich war sagen?«


  Sullivan setzte sich. »So, wie die Dinge stehen, nicht. Aber sagen Sie mir lieber zuerst, was Ihnen über den Bertini-Skandal bekannt ist, damit ich vermeiden kann, mich unnötig zu wiederholen.«


  Dorian Hunter blickte zum Fenster hinaus. Sie saßen in der Jugendstilvilla, in der auch Sullivans Mystery Press untergebracht war, eine Presseagentur, die nach dem Untergang der Inquisitionsabteilung für den Dämonenkiller von relativ großer Bedeutung war. Was er nicht mehr durch den Secret Service erfuhr, teilte ihm jetzt Sullivan mit.


  Draußen fielen erste wässrige Schneeflocken. Es war kalt. In der Jugendstilvilla ließ es sich im Augenblick am besten aushalten.


  »Bertini ist nicht nur als Virtuose, sondern auch als Frauenheld berühmt geworden«, sagte Dorian. »Ich glaube, die Sensationsreporter haben an ihm gut verdient, denn er lieferte bis zu seinem spurlosen Verschwinden reichlich Stoff für die Skandalblättchen. Die Damen der Gesellschaft himmelten ihn genauso an wie seine Schülerinnen und jungen weiblichen Fans. Nun, der Maestro gab den jungen Dingern natürlich den Vorzug. Er war gewiss kein Kostverächter. Ein Mädchen nahm ein Intermezzo mit ihm zu ernst und nahm sich in seiner Villa das Leben. Mit Schlaftabletten. Ihr Name ging durch alle Zeitungen.«


  »Silvia Lualdi«, warf Sullivan ein.


  »Richtig. Ein hübsches Mädchen, hieß es.« Dorian stellte die Fingerspitzen gegeneinander. »Der ganze Fall blieb undurchsichtig. Jedenfalls wurde später berichtet, dass Bertini zum Zeitpunkt des Todes der Lualdi überhaupt nicht in der Villa, sondern mit seiner Frau auf Weltreise war. Fortan ließ der Maestro sich in der Öffentlichkeit nicht mehr blicken. Seine Frau kam nach einem Monat nach Rom zurück und verkündete, er habe sich für eine Weile zurückgezogen, um den Schock zu überwinden. Über die Sache wuchs Gras, obwohl die Gerüchte nie ganz verstummten. Hin und wieder liest man in der Regenbogenpresse, Bertini sei gesehen worden. Mal in New York, mal in Singapur. Ob was Wahres dran ist, kann man natürlich nicht kontrollieren.«


  »Ist das alles, was Sie wissen?«


  »Ja.«


  »Nun, dann bin ich dran. Erstens: In der Nähe der Bertini-Villa wurden die Leichen zweier Mädchen gefunden. Sie sollen früher ein Verhältnis mit dem Maestro gehabt haben, machten sich damit zu Lebzeiten zumindest interessant.«


  »Wann entdeckte man die Toten?«


  »Gestern, aber sie müssen schon ein paar Tage dort gelegen haben. Boten jedenfalls keinen appetitlichen Anblick mehr. Jede hatte in der Schädeldecke ein großes Loch. Die Gehirne fehlten. Es sah so aus, als wären sie ausgesaugt worden. Ihre Körper waren vertrocknet, wie mumifiziert.«


  Dorian richtete sich auf. Plötzlich war sein Interesse geweckt. Gespannt fixierte er Sullivan. Seine Sinne waren hellwach.


  Sullivan sprach auch schon weiter. »Ja, es scheint wirklich, als hätten die Mächte der Finsternis einen neuen schaurigen Fall eingeleitet. Aber ich tappe mit meinen Recherchen noch weitgehend im Dunkeln. Was ich herausbekommen habe: Die beiden Mädchen hatten Kontakte zu einem römischen Hexenkult. Niemand weiß Genaues über diese Gruppe. Weiter: Früher, vor rund zehn Monaten, sind auch schon mal zwei Mädchen im Abstand von wenigen Tagen verschwunden. Später wurde ein drittes vermisst. Alle drei hatten ein Verhältnis mit Bertini gehabt, keine wurde wiedergefunden – weder lebend noch tot.«


  Sullivan konzentrierte sich schweigend auf seine Notizen. Plötzlich tippte er mit dem Finger auf seine Unterlagen. »Da habe ich es wieder! Der zweite wichtige Punkt ist, dass Maestro Marco Bertini sein Comeback angekündigt hat. Oder besser – seine Frau hat dazu eingeladen.«


  »Wo lebt die Frau?«


  »Laura Bertini wohnt nach wie vor in der Villa oberhalb der Via Aurelia Antica.«


  »Und sie wurde nie zu den toten und vermissten Mädchen vernommen?«


  »Doch«, erwiderte Sullivan. »Aber es sieht so aus, als habe sie wirklich nichts damit zu tun. Jedenfalls konnte sie mit vorzüglichen Alibis auch den leisesten Verdacht zurückweisen.« Leicht verärgert über die Unterbrechung, fuhr er fort: »Ein Kreis ausgewählter Gäste wurde zu einer Soiree in die Villa gebeten. In einer Woche findet sie statt. Die Öffentlichkeit ist ausgeschlossen, womit vor allem sicherlich die Reporter gemeint sind. Diese Notiz erschien denn auch in keiner Zeitung. Ich habe sie auf sehr verschlüsselte Art übermittelt bekommen.«


  Dorian lächelte. »Dank Ihrer immer noch guten Kontakte, Trevor. Sie brauchen nicht weiterzureden. Ich werde dem Maestro auf den Zahn fühlen – nicht zuletzt, weil ich sein Spiel ungemein schätze.«


  »Jeff Parker ist zur Zeit in Cinecitta und führt Verhandlungen wegen eines Filmprojekts«, erklärte Sullivan. »Vielleicht kann er eine Einladung zur Soiree beschaffen.«


  »Ich nehme Kontakt mit ihm auf.«


  Dorian beschäftigte sich in den nächsten Tagen mit dem Material, das Sullivan ihm zu dem Bertini-Skandal beschafft hatte. Das meiste war ihm schon bekannt. Er las vor allem die allgemeinen Angaben über Bertini mit großem Eifer. Bald war er über Bertinis komplette Lebensgeschichte im Bilde.


  Dann rief er seinen Freund Jeff Parker in Rom an. Der war hocherfreut und versprach, sich um die Sache zu kümmern.


  Gegen Abend – Dorian hatte schon den Flug nach Rom gebucht – wartete Sullivan mit einer neuen Notiz zum Thema Bertini auf.


  »Das Verschwinden einer jungen Frau namens Claudia Marino wird gemeldet«, sagte er. »Sie ist heute Nachmittag nicht an ihrem Arbeitsplatz in der Redaktion einer großen römischen Zeitschrift erschienen. Kein Mensch weiß, wo sie ist. Zuletzt wurde sie in der Redaktion gesehen, und zwar am Tag zuvor. Sie hat keinem hinterlassen, wohin sie sich wenden wollte. Sicher ist nur, dass sie seit ungefähr einem Jahr nach dem untergetauchten Maestro forschte.«


  Dorian war sehr nachdenklich gestimmt, als er sich verabschiedete. Donald Chapman hatte fast den ganzen trüben Tag schlafend in seinem Puppenhaus verbracht; er wirkte zerstreut. Phillip, der Hermaphrodit, lief mit träumerischem Gesichtsausdruck durch das Haus. Er redete unverständliches Zeug und benahm sich tollpatschig.


  Phillip wollte Dorian etwas mitteilen, aber es gelang ihm nicht.


  »Ruhig, Phillip!«, sagte Dorian. »Versuche es noch einmal! Du musst es schaffen.«


  Miss Pickford erschien auf der Bildfläche und nahm den Hermaphroditen unter ihre Fittiche.


  »Lassen Sie ihn!«, sagte sie und schaute Dorian tadelnd an. »Sie machen ihn bloß noch nervöser. Dass das nicht in Ihren Kopf will!«


  Der Dämonenkiller zog es vor, nicht weiter zu drängen. Der mit hellseherischen Fähigkeiten ausgestattete Hermaphrodit hatte wieder seine Orakelfunktion aufgenommen. Es war klar, dass er ihm etwas sagen, ihn warnen wollte. Vielleicht vor Rom?


  Dorian ging zu Coco.


  »Kann ich nicht mitkommen?«, fragte sie.


  Er schüttelte den Kopf. »Diesmal nicht. Es wird schon für mich schwierig sein, ohne großes Aufsehen der Bertini-Villa einen Besuch abzustatten.«


  »Ich verstehe. Viel Glück, Rian!« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, schlang die Arme um seinen Hals und küsste ihn. »Dir brauche ich ja nicht zu sagen, dass du auf dich aufpassen sollst.«
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  Um neunzehn Uhr dreißig landete der BEA-Jet planmäßig auf dem Flughafen Fiumicino. Dorian Hunter ließ sich in die Innenstadt bringen und nahm sich ein Zimmer im Hotel La Pace, das er von früher her kannte. Das war auch so ziemlich das Einzige, was er von Rom in Erinnerung hatte. Er wusste besser auf Sizilien und in Palermo Bescheid; dort hatte er vor einiger Zeit nach einem stillen Abkommen mit dem Mafia-Boss Don Chiusa gegen Anatoll Chalkiris gekämpft, den geheimnisumwitterten griechischen Milliardär und Dämonen, der mit Asmodi identisch gewesen war.


  Dorian geisterten diese und andere Dinge durch den Kopf, als er auf sein Zimmer ging. Er setzte den Diplomatenkoffer ab, in dem sich neben den nötigsten persönlichen Gegenständen auch ein hölzernes Kruzifix und ein paar andere Dämonenbanner befanden, aber die Spezialpistole, mit der man silberne Kugeln und kleine Holzpfähle verschießen konnte, hatte er in der Jugendstilvilla zurückgelassen. Bei den strengen Zollkontrollen auf den Flughäfen wäre sie bestimmt aufgefallen; und er hatte keine Lust gehabt, sich auf lange Diskussionen einzulassen.


  Dorian rief sofort Jeff Parker an. Eine halbe Stunde darauf traf der Freund ein, munter und smart lächelnd wie immer. Er trug einen tadellosen Anzug und einen jener Hüte, wie sie gerade in Italien in Mode waren.


  »Rian, ich habe es geschafft!«, sagte er zur Begrüßung.


  Sie schüttelten sich die Hände, dann gingen sie hinunter in die Bar.


  Der Dämonenkiller sagte: »Schieß los!«


  Parker nahm eine von den angebotenen Zigaretten und zog genüsslich daran. »Also, das war so. Nach deinem Anruf aus London habe ich mich gleich umgehört. In den Studios von Cinecitta laufen immer genügend Leute mit den entsprechenden Beziehungen herum. Natürlich musste ich aufpassen, mit wem ich sprach, denn du hattest dir ja ausdrücklich Diskretion ausgebeten.«


  »Richtig. Und weiter?«


  Parker lächelte. »Plötzlich stieß ich auf ein Starlet, das nur so die Ohren spitzte, als ich den Namen Bertini in die Unterhaltung einwarf. Zum Glück kenne ich sie, sonst hätte sie wohl geschwiegen. Ein ganz reizendes Wesen übrigens. Heißt Caterina Schifano. Sie ist nichts Tolles beim Film, aber interessant, weil sie früher Musik studiert hat.«


  »Komm nicht vom Thema ab!«


  »Komme ich ja nicht. Die hübsche Caterina ging aufs Konservatorium und lernte Geige spielen. Sie verehrte den Maestro glühend, lernte ihn sogar persönlich kennen. Als er verschwand, gab sie ihre musikalische Laufbahn auf und versuchte sich als Fotomodell, später als Sternchen am flimmernden Zelluloidhimmel von Cinecitta.«


  Dorian, der zwei Drinks bestellt hatte, nahm die Gläser entgegen und schob eines seinem Freund zu. »Du hast wirklich eine blumige Ausdrucksweise. Aber statt mich so auf die Folter zu spannen, solltest du lieber auf den Kern der Sache zu sprechen kommen.«


  »Sofort. Bertini muss auch für unsere kleine Caterina etwas übrig haben, denn er lud sie zu der Soiree ein. Da staunst du, was? Und ich, ich habe das Kunststück vollbracht, es so zu arrangieren, dass du sie begleiten kannst.«


  »Donnerwetter! Das nenne ich gute Vorarbeit.«


  »Bin noch nicht fertig«, entgegnete Parker und nippte an seinem Drink. »Eigentlich hat Caterina zwei Einladungen für die Soiree erhalten, die zweite für ihre Freundin Antonia Biasi.«


  »Wer ist das? Und warum kann sie diese Caterina nicht begleiten?«


  »Frag Caterina selbst!«, sagte Parker. »Da kommt sie!«


  Was da durch die Vorhalle des Hotels in die Bar getrippelt kam, schimpfte Jeff Parkers Schilderung wirklich nicht Lügen. Caterina Schifano entpuppte sich als schlanke quicklebendige junge Frau mit einem entzückenden Gesicht. Lange, weiche blonde Haare fielen glatt bis auf ihre Schultern herab. Die Figur war makellos und kam unter dem Hosenanzug gut zur Geltung.


  »Guten Abend!«, sagte sie. »Ich bitte die Verspätung zu entschuldigen. Ich hatte wirklich noch zu tun. Sonst hätte ich mich auch sicherlich von Jeff abholen lassen, statt selbst zu fahren. Sie sind Signor Dorian Hunter?«


  Sie sprach mit deutlichem Akzent. Es war unverkennbar, dass sie eine waschechte Römerin war.


  Dorian, der genau wie Parker fließend Italienisch sprach, stand auf. »Stimmt. Ich freue mich, Sie kennen zu lernen. Außerdem möchte ich mich gleich bei Ihnen bedanken. Ich hätte nie gedacht, dass es mir gelingen würde, eine Einladung für die Soiree in der Villa des Meisters zu bekommen.«


  Caterina legte den Kopf ein bisschen schief. Sie konnte höchstens knapp über Zwanzig sein.


  »Wie haben Sie überhaupt herausbekommen, dass der Maestro sein Comeback feiern will?«


  »Durch ausgezeichnete Verbindungen. Trotz der Geheimhaltung habe ich von Eingeweihten erfahren, wann das abendliche Konzert stattfindet.«


  »Sie sind also ein Fan?«


  »Allerdings.«


  Sie lächelte. »Wir werden uns schon verstehen. Schade, dass Antonia nicht mitkommen konnte. Es hätte ihr sicherlich auch gefallen. Aber es ist wirklich noch nicht der richtige Moment, sie wieder dem Maestro gegenüberzustellen.«


  »Warum eigentlich nicht?«


  Jeff Parker setzte sein Glas ab. »Entschuldigt mich, aber ich habe noch eine Verabredung. Rian, du hast bestimmt nichts dagegen, wenn ich Caterina deiner Obhut überlasse. Führe sie doch in ein nettes Lokal aus!«


  Dorian entschuldigte sich bei dem Mädchen und begleitete den Freund ein Stück zur Tür.


  »Hör zu, du musst mir noch einen Gefallen tun. Ich möchte mich auf jeden Fall schon heute Nacht in der Bertini-Villa umsehen, und zwar unangemeldet und heimlich. Wenn Laura Bertini, die Frau des Maestros, nicht gerade Bluthunde hält, dürfte es nicht schwierig sein, sich wenigstens im Park ein bisschen umzutun.«


  »Eben. Außerdem bist du ja erwachsen genug, so was durchzuführen.« Parker grinste jungenhaft.


  »Ich brauche nur einen Mann, der sich auf dem Grundstück und in dem Haus auskennt.«


  »So einfach ist das nicht.«


  »Versuche es, Jeff!«


  »Na klar. Ich lasse mal wieder ein wenig meine Beziehungen spielen. Falls ich jemanden auftreibe, schicke ich ihn dir hierher ins Hotel. Einverstanden?«


  »In Ordnung.«


  Der Dämonenkiller kehrte zu Caterina zurück, die mit übergeschlagenen Beinen auf einem Hocker saß und ein Glas mit irgendeiner rötlichen Flüssigkeit an die Lippen führte. Sie sah umwerfend aus.


  »Wohin gehen wir?«, fragte sie. »Hier ist es, ehrlich gesagt, ziemlich langweilig.«


  »Unternehmen wir ruhig einen Streifzug durchs nächtliche Rom. Aber ich kenne mich kaum aus.«


  »Dann mache ich Ihnen einen Vorschlag, Dorian.« Sie rutschte vom Hocker. »Mögen Sie nur ernste Musik, oder haben Sie auch was für Jazz übrig?«


  »Wenn es guter ist.«


  »Bestimmt. Also los! Ich zeige Ihnen das Caprice. Das ist ein Lokal, das Ihnen bestimmt gefallen wird.«


  Wenig später saßen sie an einem kleinen Tisch in dem Jazzkeller, der keine fünf Minuten Autofahrt von dem Hotel lag. Beleuchtet war hier nur das Podium, auf dem sich ein gewisser Romano Mussolini am Klavier produzierte. Begleitet wurde er von einer dreiköpfigen Combo. Die Musik war dezent und tatsächlich gut.


  »Schön«, sagte Dorian und blickte das Mädchen an. »Wo waren wir also vorhin stehen geblieben?«


  »Bei Antonia. Aber warum interessiert Sie das?«


  Er fixierte sie scharf. »Caterina, ich möchte unbedingt ehrlich zu Ihnen sein. Ich gehe nicht nur wegen der Musik in die Villa des Maestros. Ich will vor allen Dingen das Rätsel um die verschwundenen Mädchen lösen. Zwei – das wissen bestimmt auch Sie – wurden in der Nähe der Villa tot aufgefunden. Und alle hatten irgendwie persönliche Beziehungen zu dem Maestro gehabt.«


  Caterina lachte. Es klang ein bisschen gekünstelt. »Beziehungen – die hat man mir auch nachgesagt, Dorian. Die eifersüchtige Laura Bertini wollte mir tüchtig am Zeug flicken. Nach dem Verschwinden des Maestros bekam ich sogar anonyme Briefe, in denen ich gemein beschimpft und des Ehebruchs mit ihm bezichtigt wurde. Ich will nicht unbedingt behaupten, dass die Briefe aus Lauras Hand stammten, aber … Sagen Sie mal, sind Sie ein Polizist oder so was Ähnliches?«


  »Nein. Ich kämpfe gegen Dämonen und die Mächte der Finsternis«, antwortete er schlicht.


  »Sagen Sie das noch mal!«


  »Sie haben richtig verstanden. Ich bin überzeugt, dass hier schwarze Magie mit im Spiel ist. Aber Sie brauchen sich deswegen nicht zu beunruhigen.«


  »Dorian, ich glaube, der Maestro Marco Bertini hat bestimmt nichts mit dem Tod und dem Verschwinden der Mädchen zu tun. Vielleicht ist alles nur auf dumme Zufälle zurückzuführen.«


  »Es ist meine Aufgabe, das herauszufinden.«


  »Ich bin sogar froh darüber. Denken Sie mal an die Sache damals mit Silvia Lualdi! Sie nahm sich das Leben, aber Marco, ich meine, der Maestro, konnte bestimmt nichts dafür.« Sie beugte sich vor, wurde richtig aufgeregt. »Und damit kommen wir zurück zu meiner Freundin Antonia Biasi. Antonia befand sich damals in der Villa, als die Lualdi sich umbrachte.«


  Der Dämonenkiller horchte auf. »Und was sah sie?«


  »Das ist es eben.« Caterina hob die Schultern. »Niemand kriegte es jemals aus ihr heraus. Sie drehte durch. Was sie in der Villa beobachtet hat, muss so furchtbar gewesen sein, dass sie den Verstand verlor. Erst vor kurzem wurde sie aus der Heil- und Pflegeanstalt entlassen, in die man sie einlieferte. Deshalb möchte ich sie auch nicht zur Soiree mitnehmen.«


  »Verstehe. Sie könnte einen neuen Schock erleiden. Doch eines begreife ich nicht. Damals – vor einem Jahr – hätte es doch herauskommen und öffentlich aufgebauscht werden müssen, dass Antonia Augenzeugin war.«


  »Es wurde vertuscht, bevor die Polizei eintraf.«


  »Von den Bertinis?«


  »Ja.«


  »Und Sie, Caterina?«


  »Ich war mit der Familie Biasi einig, dass es Antonia nur schaden würde, wenn ihr Name in den Zeitungen erschien. Darum schwiegen wir alle. Sie sind der Erste, dem ich’s erzähle. Sie sehen, ich habe Vertrauen zu Ihnen. Ich weiß auch nicht genau, woran das liegt. Sie haben so etwas – so etwas Besonderes an sich, Dorian.« Plötzlich legte sie eine Hand auf seinen einen Unterarm. »Kann ich nicht du zu Ihnen sagen? Ich komme mir so steif vor bei dem Sie.«


  Er lächelte. »Gern. Wir schließen Freundschaft, Caterina. Du kannst sicher sein, dass ich all das, was du mir erzählt hast, für mich behalte.«


  »Danke.«


  Kurz vor elf kehrte Dorian Hunter ins Hotel La Pace zurück. Caterina hatte ihn in ihrem weißen Alfa Duetto hergebracht und war dann nach Hause gefahren. Ein bisschen enttäuscht hatte sie schon ausgesehen, als er ihr gesagt hatte, dass er noch zu tun hätte. Der große, breitschultrige Mann mit dem sichelförmig herabhängenden Schnauzbart gefiel ihr; das war schon mehr als Freundschaft.


  Dorian tat es auch Leid, aber er musste dem Fall Bertini nun einmal den Vorrang geben.


  Der Nachtportier hinter dem Pult musterte ihn kühl. Sein Gesicht war grau und eingefallen; in den Augen schien kein Leben zu stecken.


  »Im Rauchsalon wartet ein – Herr auf Sie«, sagte er.


  Der Dämonenkiller ging hinüber und begriff, warum der Portier so konsterniert gewesen war. Es war wirklich kein Snob, der da lässig und mit breitem Grinsen auf einem der Sessel saß. Jeff Parker hatte einen zwielichtigen Typen geschickt. Wahrscheinlich war er der Einzige, den er hatte auftreiben können.


  »Hunter?«


  Der Mann stand nicht auf, rekelte sich nur. Sein Mantel war fleckig, die Schuhe grau vor Schmutz. Listige rote Augen musterten den Dämonenkiller ungeniert. Das Gesicht war unrasiert, das Hemd des Burschen stand offen, und zu allem Überfluss hatte er auch noch einen verbeulten, speckigen Hut auf dem Kopf.


  Dorian verzog keine Miene. Man musste den Mann nehmen, wie er war.


  »Falls Sie sich in der Bertini-Villa auskennen«, sagte er, »können wir gleich aufbrechen. Mit wem habe ich denn das Vergnügen?«


  »Sergio Venturini«, erwiderte der Typ und streckte eine schwärzliche Hand aus. »Wir machen das nur gegen Vorkasse, lieber Freund. Parker sagte am Telefon, Sie würden sich nicht lumpen lassen. Wollen doch mal sehen, ob er geflunkert hat oder nicht.«


  Dorian gab ihm fünftausend Lire. »Das ist die Anzahlung. Wenn Sie einen ordentlichen Führer abgeben, gibt es anschließend noch einmal so viel.«


  »Hm. Das Doppelte wäre gerade richtig.«


  Dorian nahm ihm die fünftausend wieder ab. Damit hatte der Bursche wirklich nicht gerechnet. Er klappte den Mund auf und guckte verdutzt auf seine leere Hand.


  »Dann sind wir geschiedene Leute, Venturini.«


  »Moment!« Jetzt stand er doch auf. »Geben Sie den Zaster wieder her! Wir machen das.« Offenbar sprach er gern im Plural, wenn er sich meinte. »Wir haben früher mal elektrische Leitungen in der Villa verlegt. Kenne mich wirklich aus.«


  Dorian reichte ihm den Schein zurück. »Gibt es eine Alarmanlage? Hunde?«


  »Garantiert nicht. Ich schwör’s.«


  »Gut. Wir brechen sofort auf und nehmen ein Taxi.«


  »Dann wollen wir mal«, sagte Sergio Venturini und steckte das Geld in die Tasche seines fleckigen Mantels.
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  Dorian hatte das Taxi weggeschickt, weil er nicht wusste, wie lange sie sich oben auf dem Grundstück aufhalten würden. Sie mussten eben einen Fußmarsch in Kauf nehmen. Über die Via Aurelia Antica kamen sie später relativ schnell zurück.


  Die Villa des Maestros Marco Bertini wirkte fast wie eine kleine Festung. Stolz erhob sie sich auf der Kuppe des flachen Hügels. Dorian konnte die hohe Parkmauer sehen und ein paar Bäume. Besonders die riesigen Zypressen beeindruckten ihn.


  »Kein Licht«, sagte er. »Sagen Sie, wohnt denn dort oben keiner, oder geht alles schon um elf Uhr zu Bett? Es muss doch außer der Signora Laura Bertini auch Hauspersonal geben.«


  »Also, das müssen Sie mich nicht fragen«, gab Venturini zurück. »Darüber weiß ich nun wirklich nicht Bescheid. Parker sagte aber auch am Telefon …«


  »Schon gut.«


  Dorian bot ihm eine Players an. Der Bursche hätte am liebsten gleich die ganze Packung genommen.


  Sie gingen die Privatstraße hinauf. Die Nacht war sternenklar, doch es gab etwas, das die harmonische Stimmung trübte: die Villa mit ihrem Park. Eine fast körperlich spürbare Aura des Bösen umgab sie. Dorian war auf der Hut. Er täuschte sich selten in seinen Gefühlen.


  Der Dämonenkiller bediente den Klingelknopf unter dem Namensschild nicht. Er wollte ja ungesehen eindringen, um für den folgenden Abend vorbereitet zu sein. Wie hätte er Laura Bertini oder dem Maestro jemals klarmachen können, warum er hier war?


  »Es gibt eine Seitenpforte«, sagte Venturini leise. »Los, kommen Sie! Die benutzen wir. Ist sicherer.«


  Sie schlichen an der Parkmauer entlang. Dorian verfolgte, wie ein paar kleine Fledermäuse durch die Luft flatterten. Sie flüchteten vor den Männern, verschwanden irgendwo in der Dunkelheit.


  Die Seitenpforte war rostig. Venturini bewegte sich sehr vorsichtig. Er schaffte es, sie ohne Knarren zu öffnen. Der Dämonenkiller konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass der Bursche gleichsam professionell vorging.


  Sie drangen in den Park ein. Laub raschelte. Ihre Schuhe knirschten leise auf dem grauen Kies der Wege. Venturini wusste einen Schleichpfad, der quer über den Rasen und zwischen immergrünen Büschen hindurchführte.


  Dorian schaute sich um. Die Zypressen und übrigen Bäume gehörten zu jenen Mittelmeerpflanzen, die ihr Laub nie ganz abwarfen. Mächtige Pinien mit umrankten Stämmen bewegten sich kaum merklich im Wind. Wacholderbüsche wirkten beinahe wie Gestalten. Der Park war total verwahrlost. Beschäftigte die Signora Bertini keinen Gärtner? Dorians Verdacht verdichtete sich zur Gewissheit. Hier stimmte etwas nicht.


  Venturini blieb stehen und raunte ihm zu: »Nicht sehr gemütlich hier, was? Na, machen Sie sich nichts draus. Drinnen sieht es noch toller aus. Hohe, dunkle Zimmer. Manche ganz in Schwarz. Komische Schädel als Kerzenständer und so. Haben wir das schon erzählt?«


  »Nein. Hört sich ja wie die Beschreibung eines Gruselkabinetts an.«


  Venturini kicherte. »Ich glaube, die Bertini interessiert sich für Geister und so was. Okkultistisch angehaucht, sagt man wohl, oder?«


  »Ja. Weiter jetzt!«


  Sie pirschten fast bis ganz an die Villa heran und erreichten den Zierteich. Im Mondlicht erkannte Dorian die dicke, grüne Schicht aus Algen und Froschlaich, die auf der Wasseroberfläche schwamm. Ein dünner Strahl Flüssigkeit plätscherte aus dem Fischmaul. Düster erhob sich vor ihnen die Fassade der Villa. Hohe Fenster, hinter Säulen und Vordächern versteckt. Hoch oben befand sich ein Balkon.


  »Ich gehe hinein«, sagte Dorian mit verhaltener Stimme.


  »Und wenn Sie einer sieht?«


  »Lassen Sie das meine Sorge sein. Sie halten auf der Terrasse Wache!«


  Sergio Venturini grinste schwach. »Machen wir. Bei Gefahr pfeife ich wie eine Drossel. Hört sich zum Verwechseln ähnlich an.«


  »Meinetwegen.«


  Der Dämonenkiller lief zur Terrasse und von dort aus zu der Seitentür, die er ausgemacht hatte. Sie stand offen. Vorsichtig trat er ein. Was immer in der Villa auf ihn wartete, er musste es ergründen.


  Venturini stand auf der Terrasse. Er hatte sich bis an die Hauswand zurückgezogen. Die Finsternis nahm seine Gestalt auf, verschluckte sie.


  Minutenlang war nichts zu vernehmen als das leise Plätschern der Fontäne. Venturini schob den speckigen Hut in den Nacken. Zehntausend Lire, dachte er; leicht verdientes Geld. Wäre gut, jetzt noch eine Zigarette zu haben.


  Das Wasser plätscherte plötzlich nicht mehr.


  Venturini spitzte die Ohren. Was war geschehen? Wenn das Wasser nicht mehr lief, hatte es aller Wahrscheinlichkeit nach jemand abgedreht.


  Er beugte sich vor und hielt Ausschau, konnte aber nichts erkennen. Katzengleich schlich er an der Mauer entlang, lugte um die Ecke und hatte den Zierteich im Blickfeld.


  Der dicke Fisch aus Travertin lastete in den Armen des Knaben; kein Tropfen Wasser kam mehr aus seinem Maul.


  Venturini zog die Brauen zusammen. Irgendetwas stimmte nicht, das spürte er. Er hatte einen sechsten Sinn für solche Dinge. Bewegte sich die Algenschicht?


  Er schaute angestrengt hinüber. Bald war er überzeugt, sich getäuscht zu haben. Es war still, und nichts rührte sich. Noch wartete er, den Dämonenkiller durch den Vogelruf zu warnen.


  Da! Venturini bemerkte die Umrisse einer Gestalt zwischen den Büschen. Sofort zog er den Oberkörper etwas zurück, spähte nur noch sehr behutsam um die Ecke. Drüben raschelte es, und das, was er beobachtet hatte, verschwand.


  Verdammt!, dachte er. Die Sache behagte ihm nicht mehr. Wer lauerte da im Gebüsch? Und wo steckte er jetzt?


  Er verließ die Terrasse, bemüht, kein Geräusch zu verursachen. Hinter einem großen Rhododendron verharrte er. Erneut hielt er Ausschau, aber die Gestalt kam nicht wieder. Er hatte nicht einmal gesehen, ob es sich um einen Menschen oder ein Tier handelte.


  Vielleicht ein Wachhund, dachte er. Aber ein Hund hätte die Fremden gewittert und zumindest geknurrt.


  Was hatte er dann gesehen?


  Ihm war plötzlich kalt. Fröstelnd schlug er den Mantelkragen hoch. Er hoffte, Dorian Hunter würde bald zurückkehren.


  Dann hörte er das Geräusch hinter sich. Was es war, konnte er kaum definieren. Ein Knurren, ein Gurgeln, ein kehliges Schmatzen?


  Er schauderte, fuhr herum. Gleichzeitig holte er das Klappmesser aus der Manteltasche, das er immer bei sich trug.


  »Himmel und Hölle«, flüsterte er.


  Es stand keine zwei Meter von ihm entfernt und hatte die Arme ausgebreitet. Es! Denn es war kein Mensch, sondern ein Ungeheuer in menschenähnlicher Gestalt. Der Schädel ragte bleich und hager aus dem Kragen des Gewandes. Ein Totenschädel war es, denn auf den Knochen hafteten nur noch Haut- und Fleischfetzen. Die Zähne standen übergroß hervor; fast schien es, als grinse das Monster ihn an.


  Die Schauergestalt triefte vor Nässe und stank nach Verwesung. Als sie sich jetzt näherte, spürte Venturini die Kälte, die von ihr ausging. Dürre Hände griffen nach ihm. Der Unterkiefer des Scheusals klappte herunter und wieder hoch, dass es knackte. Das Schlimmste aber waren die Augen des Ungeheuers. Kugelrund lagen sie vor den Höhlen. Sie mussten jeden Augenblick aus diesem grässlichen Antlitz fallen. Böse glotzten sie Venturini an.


  »Stehen bleiben!«


  Venturini hatte es schreien wollen, aber es kam nur leise und krächzend über seine Lippen. Er hob die Hand mit dem Messer. Sie zitterte.


  Das Wesen rückte näher. Noch höher hob es die Arme, und da sah Venturini, wie sein schwarzes Gewand aufklaffte. Zum Vorschein kam ein scheußliches Gerippe, an dem nur noch stinkende Fleischfetzen klebten.


  Venturini gurgelte, stolperte rückwärts. Todesangst stieg in ihm auf. Er war kaum noch einer vernünftigen Handlung fähig. Weg, dachte er. Fliehen, das ist das einzige …


  Er drehte sich um und begann zu rennen. Da stürmte es hinter ihm drein und packte ihn. Venturini wehrte sich voll Grauen, aber es nutzte ihm nichts. Das Scheusal hatte ihn unglaublich hart im Griff. Venturini wand sich mit Mühe aus dem tödlichen Würgegriff, duckte sich und stach mit dem Messer zu.


  Er hatte Knochen getroffen. Ungläubig schaute er auf sein Messer. Die Klinge war glatt abgebrochen.


  Aus der Kehle des Ungeheuers kam ein entsetzlicher Laut.


  Sergio Venturini wollte um Hilfe brüllen, den Dämonenkiller herbeiholen, doch er bekam kein Wort mehr heraus. Die Krallenfinger des Schrecklichen legten sich wie Stahlklammern um seinen Hals.
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  Dorian Hunter hatte den Salon erreicht. Schwarze Kerzen steckten in Leuchtern, wie sie Venturini beschrieben hatte. Es waren eigenartige kleine Totenköpfe, wahrscheinlich von Affen. Die Kerzen brannten. Sie verbreiteten bläuliches Licht, und obwohl die Fenster nicht verhangen waren, hatte man den Schein von außen nicht sehen können. Für den Dämonenkiller war dies ein Beweis für das Vorhandensein der Mächte der Finsternis.


  Wo war Laura Bertini? Wo steckte der Maestro, der doch eigentlich schon hier sein sollte?


  Die Villa machte einen unbewohnten Eindruck. Überall roch es modrig, die Luft war stickig, auf den Möbeln lag Staub. Aber nichts war zerbrochen, zerrissen, umgestürzt. Jedes Stück stand an seinem Platz. Dorian schenkte den Gemälden besondere Aufmerksamkeit.


  Bevor er in das Musikzimmer ging, machte er vor dem großen, mit einem schwarzen Tuch verdeckten Bild halt. Er schlug den Stoff zurück. Dahinter verbarg sich kein Gemälde, sondern ein riesiger Spiegel.


  Er ließ das Tuch wieder darüber gleiten. Nachdenklich betrat er das Musikzimmer. Auch hier entdeckte er einen kleineren, schwarz überstrichenen Spiegel, danach einen weiteren, der ebenfalls mit Stoff verhangen war. Mitten im Raum stand ein Stuhl. Darauf ruhte die Violine. Der Bogen lag daneben.


  Dorian ging hin, beugte sich darüber und strich mit einem Finger sanft über die Saiten. Der Klang war harmonisch. Die Geige musste also erst vor kurzem benutzt worden sein, denn die Katzendarmsaiten verzogen sich binnen Stunden wieder.


  Dorian nahm das Instrument auf, blickte durch das Schallloch und las Amati. Er hielt die Violine mit einer Hand fest und strich mit einem Finger erneut über die Saiten, diesmal kräftiger.


  Der Klang schwebte durch den Raum – und die gesamte Villa. Der Dämonenkiller lauschte.


  Dann hörte er ein Geräusch. Er legte das Instrument auf seinen Platz zurück und ging dem Geräusch nach. Als er die Vorhalle betrat, vernahm er es wieder – einen schluchzenden Laut. Nur wenige Sekunden vergingen, dann wiederholte sich der Laut. Die Geräusche häuften sich, gingen bald in Wimmern und Greinen über.


  Dorian folgte den unheimlichen Lauten.


  Er geriet an eine Tür. Vorsichtig zog er sie auf. Vor ihm lag ein stockfinsterer Gang. Er wäre fast gestürzt, denn Treppenstufen führten in die Tiefe hinab.


  Er schlich in den Keller der Villa. Das schaurige Klagen und Wimmern rückte näher. Dorian fuhr mit der Hand unters Hemd und legte sie auf die gnostische Gemme, die ihm als Talisman diente. Eine eigenartige Kraft ging von dem Edelstein aus.


  Die Stufen endeten, der Gang führte weiter. Das Greinen wurde leiser. Der Dämonenkiller hörte das Tropfen von Wasser. Er spürte die Feuchtigkeit und roch den Moder und Schimmel.


  Die gruseligen Laute verstummten ganz. Dorian sah ein grünes Licht schimmern und strebte darauf zu. Überraschend endete der Gang plötzlich. Dorian Hunter schaute in einen tiefen Raum mit flacher Decke und Wänden aus groben Bruchsteinquadern. Im Licht, dessen Herkunft nicht zu ergründen war, glänzten die Steine. Die Gegenstände, die sich in diesem Kellerraum befanden, waren zum größten Teil mit Schimmel bedeckt. Am Ende des Raumes – dort, wo das grüne Licht am stärksten war – erhob sich ein mächtiger Felsblock. Darin steckte ein Schwert. Es ragte nur halb heraus. Normalerweise war es überhaupt nicht möglich, eine solche Waffe in einen Stein zu rammen; aber hier ließ sich nichts mit normalen Maßstäben messen. Die Wand hinter dem Schwertblock war mit einem wüsten Gemälde bedeckt. Teufelsgestalten und widerliche kleine Dämonen balgten sich in abstoßender Weise. Die Farben waren düster, und doch leuchteten sie geheimnisvoll.


  Dorian gewahrte eine Streckbank, einen Hauklotz mit einem Beil, Daumenschrauben und andere Folterinstrumente.


  Langsam näherte er sich dem Schwertklotz. Das Wimmern war wieder hörbar. Es schien aus dem teuflischen Gemälde zu kommen, im nächsten Augenblick von der Decke, dann wieder aus irgendeiner hinter ihm liegenden Ecke.


  Dorian packte den Griff des Schwertes. In diesem Moment schlug das leise Weinen in Fauchen um. Etwas polterte. Dorian fuhr herum. Hinter ihm war nichts.


  Er unternahm einen neuen Versuch. Mit aller Kraft zerrte er an dem gewaltigen Schwert. Der Form des Griffes und des Heftes nach schien es ihm ein mittelalterliches Richtschwert zu sein. Er zog und rüttelte daran, aber so sehr er sich auch anstrengte, er brachte es nicht aus dem Block.


  Die Decke begann sich zu bewegen. Gleichzeitig fauchte etwas über ihm, knurrte und knackte.


  Der Dämonenkiller ließ los. Er holte die gnostische Gemme hervor und presste sie auf den Schwertgriff. Da hörten die grausigen Geräusche wieder auf.


  Dorian wischte sich den Schweiß von der Stirn. Das Schwert fesselte ihn, aber er wusste nicht, welche Bedeutung es hatte und wie er es herausbekommen konnte. Er beschloss, sich zunächst in den anderen Teilen des unterirdischen Gewölbes umzuschauen. Vielleicht gab es weitere Anzeichen für das Vorhandensein schwarzer Magie.


  Er war dem Ausgang des unheimlichen Raumes nahe, als Schritte nahten. Stimmen murmelten Unverständliches. Mehrere Menschen oder andere Wesen näherten sich.


  Dorian handelte geistesgegenwärtig. Aus dem Raum heraus konnte er nicht, denn die Personen kamen unzweifelhaft über den Gang, den er soeben benutzt hatte, und hätten ihn sofort entdeckt. Bevor er sich zeigte, wollte er herauskriegen, mit wem er es zu tun hatte.


  Rasch zog er den vorderen Teil der eisernen Jungfrau auf. Es knarrte nicht: Die Angeln mussten gut geölt sein. Er kauerte sich hinein und zog den Schlag so weit wie möglich wieder zu. Die eisernen Dornen drangen durch den Stoff seiner Kleidung. Sie waren höllisch spitz. Dorian befand sich in keiner beneidenswerten Lage. Irgendetwas rutschte aus einer Jackentasche, aber er kümmerte sich nicht darum, denn jetzt waren die Stimmen und Schritte im Raum.


  Er hockte unbeweglich da. Durch einen schmalen Spalt konnte er beobachten, wer in den Gewölberaum kam. Frauen. Fünf, sechs, sieben – immer mehr schwarz verhüllte Frauen traten in die Satanskapelle. Dorian zählte dreizehn: eine ganze Prozession. Nacheinander gingen sie auf den Schwertblock zu, verneigten sich und drückten die Lippen gegen das matt blinkende Metall der Waffe.


  Dorian konnte einige Gesichter sehen. Bleiche Gesichter. Es waren keine jungen Frauen mehr. Die Jüngste mochte Mitte bis Ende Vierzig sein. Wenn eine von ihnen auf die Idee kam, die Tür der eisernen Jungfrau zuzudrücken, war es aus mit dem Dämonenkiller.


  Sie versammelten sich um den Block, in dem die altertümliche Waffe steckte. Ihre Mienen waren verschlossen. Niemand sprach. Eine, deren Formen sich besonders deutlich unter dem schwarzen Umhang abhoben, ging zu der teuflischen Malerei und strich mit den Händen darüber. Immer hastiger wurden ihre Gesten. Sie schien sich innerlich in etwas hineinzusteigern. Von dem Gemälde musste eine eigentümliche Kraft ausgehen.


  Dorian wagte kaum zu atmen.


  Die Frau vor der bemalten Wand fuhr plötzlich herum und breitete die Arme aus. Sie hatte ein weißes, um die Augen und den Mund stark geschminktes Gesicht. Vielleicht sah sie im Grunde nicht schlecht aus, aber die Augen wirkten jetzt wie schwarze Höhlen, und auch der Mund war dunkel angemalt.


  »Hört«, sagte sie mit matter Stimme, »hört den Maestro!«


  Die Klänge wehten unvermittelt durch den kalten, feuchten Raum – einschmeichelndes, leises Violinspiel. Dorian wusste, dass es eine Paganini-Komposition war, wusste, dass nur einer so interpretieren konnte: Marco Bertini.


  Dann stimmten die dreizehn Frauen einen eigentümlichen Singsang an, mit an- und abschwellenden Modulationen. Der Dämonenkiller konnte kaum etwas verstehen, aber seiner Meinung nach riefen sie kein ihm bekanntes Wesen der Finsternis an.


  »Ambbarrrarrracciccicocooooo, treccivetttesulcommoperrrandarrr!«


  Etwa so klangen die Laute, die sie formulierten. Dorian glaubte, bestimmte Ausdrücke eines italienischen Dialektes herauszuhören.


  Dann verstand er einen Namen, den sie summten: »Caterina – Caterina Schifano.«


  Die Frau mit dem stark geschminkten Gesicht trat vor und packte den Griff des Schwertes. Die Violine spielte lauter, schneller, vehementer.


  »Caterina!«, rief sie. »Du bist die Nächste, die Einlass in diese Hallen finden wird. Du bist die Nächste!«


  Jäh steigerte sich der Singsang. Auch die Geigenmusik, die von oben zu kommen schien, schraubte sich in die höchsten Lagen hinauf. Dann explodierte alles in einem einzigen, schrillen Ton. Die Geschminkte riss an dem Schwert und zog es aus dem Steinquader.


  »Caterina, bald bist du unser!«


  Sie holte mit dem gewaltigen Schwert aus und schlug die Schneide in den Felsblock. Funken sprühten hoch.


  Plötzlich gellte ein grässlicher Schrei durch den Keller. Die dreizehn Weiber rissen die Arme in die Höhe und spreizten die Finger.


  Dorians linkes Bein schmerzte. Er versuchte, das Körpergewicht auf das andere zu verlagern. Da geschah es. Die Tür der eisernen Jungfrau schwang auf. Dorian verlor die Balance und stolperte in den Raum hinein.


  Die Weiber fuhren herum. Die Geschminkte stieß einen gellenden Ruf aus, schrie irgendetwas, das er nicht verstand.


  Dorian blieb nur die Flucht. Er drehte sich um, damit sie sein Gesicht nicht sehen konnten, und rannte zum Ausgang, wandte sich dann nach links und hetzte den düsteren Gang entlang, der ihn zu den Treppenstufen brachte.


  Sie kreischten und fluchten. Wie Furien stürmten sie hinter ihm her. Einige hatten kleinere Gegenstände gepackt und schleuderten sie ihm nach. Keiner traf. Dorian blickte über die Schulter zurück. Die Geschminkte schwang das Richtschwert über dem Kopf, aber sie mochte es nicht nach ihm werfen; wahrscheinlich aus Furcht, ihre Begleiterinnen zu verletzen.


  Der Dämonenkiller hastete die Steinstufen hinauf. Er gelangte an die Tür, stürmte ins Erdgeschoss und warf die Tür hinter sich zu. Der Schlüssel steckte. Er drehte ihn herum. Dann holte er das hölzerne Kruzifix aus der Jacke, presste es schnell gegen das Holz der Tür und murmelte Beschwörungsformeln.


  Vernichten konnte er die Hexenweiber damit nicht, aber wenigstens zurückhalten. Er vernahm ihr Heulen und Zetern. Einige bumsten mit den Fäusten gegen die Tür, aber zu einem richtigen Ausbruchsversuch kam es nicht.


  Dann hörte Dorian ein schmatzendes Geräusch hinter sich. Er begriff, riss das Kruzifix an sich und warf sich auf die Seite.


  Keinen Augenblick zu früh. Eine scheußliche Gestalt sprang heran. Die krallenbewehrten Hände stießen ins Leere. Mit enttäuschtem Grunzen drehte sich das Monster zu dem Dämonenkiller um.


  Dorian stand auf. Er hatte einen Untoten vor sich. Einen abscheulichen nasskalten Kerl mit schnappenden Zähnen und Augen, die aus den Höhlen hervorgetreten waren. Das Scheusal wankte auf ihn zu und hob die Krallenfinger.


  Dorian hob das Kruzifix.


  Der Untote heulte schaurig. Böse schlug er nach dem Dämonenkiller, wagte sich aber angesichts des Kreuzes nicht richtig heran. Als er einen Ausfall unternahm, drückte Dorian ihm das Kreuz auf den einen Unterarm. Es zischte und stank. Der Untote sprang brüllend zurück.


  Die Hexen hinter der verriegelten Tür hörten sein Wehklagen und begannen von neuem zu kreischen.


  Dorian näherte sich dem Scheusal, um ihm endgültig den Garaus zu machen. Das Kruzifix war reinstes Gift für ihn. Noch eine Berührung, und er würde zu Staub zerfallen.


  Der Untote stöhnte und wich bis an die Tür zurück. Dorian konnte es nicht mehr verhindern. Das Scheusal riss die Tür auf und ließ die dreizehn Weiber heraus.


  Dorian Hunter warf den Untoten zu Boden. Sein Geheul war entsetzlich, aber Dorian kannte kein Erbarmen. Er hielt das Kruzifix hoch und wollte es auf den grässlichen Schädel niedersausen lassen.


  Da flog die Tür gegen die Wand, und die Hexen stürmten heraus. Zischend, kreischend und fluchend trampelten sie über den Dämonenkiller hinweg. Er wurde von dem stinkenden Leib des Untoten fortgeschoben, rollte über den Boden.


  Es hatte keinen Zweck – er musste fort. Keuchend rappelte er sich auf und steuerte auf die Haupttür der Villa zu. Die unheimlichen Weiber hatten sein Gesicht immer noch nicht gesehen. Dorian war darauf bedacht, es ihnen nicht zu zeigen, denn er wollte wieder in dieses Teufelshaus zurückkehren und wusste nicht, wen er dann antraf.


  Er prallte fast gegen die Tür. Heftig drückte er die Klinke nach unten. Hinter ihm tobten die Weiber heran, gefolgt von dem Untoten. Wie durch ein Wunder war dieser seinem Schicksal entkommen. Desto größer war jetzt sein Hass. Er brüllte, fauchte und gebärdete sich wie wild.


  Die Tür bewegte sich nicht. Kein Schlüssel steckte. Dorian saß in der Falle.


  Er ließ die Klinke los und rannte zur Seite. Wieder konnten die dreizehn schwarzen Frauen nicht mehr von ihm sehen, als eine geduckte flüchtende Gestalt.


  Dorian wandte sich einer Treppe zu, die er vorher gesehen hatte. Er nahm drei, vier Stufen auf einmal. Unten zischten und spuckten die Verfolger. Er hatte zwar das Kruzifix, aber gegen so viele Dämonen konnte er es kaum wirksam einsetzen. Wenn sie ihn erwischten, brachten sie ihn um. Sie waren zu stark.


  Dorian lief an einer kunstvoll gearbeiteten Balustrade vorüber. Wahllos stieß er eine Tür auf, geriet aber nicht in ein Zimmer, sondern wieder in einen Gang. Der Gang war lang, schien endlos zu sein.


  Verdrossen eilte Dorian weiter. In seinem Rücken hörte er das erboste Geschrei der Feinde. Es wurde immer lauter.


  Sein Atem ging schnell. Er lief ins Unbekannte. Hörte dieser Gang denn nie auf? Nirgendwo ein Licht. War er verloren?


  Dann tönte das Violinspiel durch diesen engen, vertrackten Gang. Dorian hätte sich am liebsten die Ohren zugehalten. Die grellen Tonfolgen, das Kreischen der Hexen und das Grölen des Untoten wurden zu einem infernalischen Konzert.


  Der Dämonenkiller rannte und rannte. Völlige Dunkelheit umfing ihn. Wenn er irgendwo mit dem Fuß hinterhakte, war es um ihn geschehen; dann kam er nicht mehr rechtzeitig auf die Beine, um den schrecklichen Verfolgern zu entgehen.


  Täuschte er sich? Nein. Der Gang wurde wirklich enger. Plötzlich war ihm zumute, als liefe er auf der Stelle. Die Wände schrumpften, die Decke zog sich nach unten, zwang ihn, sich zu bücken. Immer mehr rückten die kalten Steinwände auf ihn zu.


  Dorian Hunter litt sonst nicht unter Klaustrophobie, doch jetzt packte ihn das hässliche Gefühl, eingezwängt und erstickt zu werden. Er schwitzte, wollte sich wehren, konnte es aber nicht.


  Keuchend hob er das Kruzifix. Es war seine letzte Chance. Er stieß Beschwörungsformeln hervor, verhaspelte sich, begann von neuem.


  Jäh verstummte das nervenaufreibende Geigenspiel. Die Wände schienen seitlich fortzufliegen. Licht schimmerte irgendwo in der Ferne. Dorian lief schneller, und plötzlich kam es ihm so vor, als besitze er Schwingen und fliege.


  Die Weiber und der Untote waren hinter ihm, blieben zurück.


  Dorian hetzte mit erhobenem Kruzifix weiter. Er wusste nicht, wo er landen würde, hatte jegliche Orientierung verloren. War er noch in der Villa?


  Seine Füße stießen auf Widerstand. Er fiel, rollte sich jedoch ab. Als er wieder auf den Beinen stand, stellte er zu seinem Erstaunen fest, dass er sich im Freien befand. Er beugte sich über die marmorne Brüstung des Balkons an der Frontseite der Bertini-Villa.


  Dorian zögerte keinen Augenblick. Er schwang ein Bein über die Brüstung. Ungefähr drei Meter ging es nach unten. Ganz ungefährlich war sein Vorhaben nicht. Traf er auf die Freitreppe vor dem Eingang, brach er sich die Knochen. Aber er musste es wagen. Die Satansweiber und der Untote tobten heran.


  Dorian stieß sich ab. Es dauerte nur eine Sekunde, dann berührten seine Füße den Boden. Dorian rollte über den Rücken und schaute zurück nach oben.


  Die Weiber lehnten über der Brüstung, schüttelten die Fäuste, stießen obszöne Worte hervor.


  Dorian wandte sich ab. Er war sicher, dass sie sein Gesicht nicht erkannt hatten, und sie wagten den Sprung nicht. Aber schon war der Untote an der Eingangstür und rüttelte daran. Dorian vernahm seine grunzenden Laute.


  Der Dämonenkiller lief davon. Er dachte noch daran, Sergio Venturini irgendwo zu treffen, sagte sich aber dann, dass der Mann wahrscheinlich den Lärm gehört und den Rückzug angetreten hatte.


  Dorian kam am Zierteich vorüber. Er sah den Hut auf dem schwarzen Wasser schwimmen. Für einen Augenblick stockte ihm der Atem. Jenes verbeulte, speckige Ding konnte nur seinem Führer gehören. Was war mit Venturini geschehen?


  Es blieb keine Zeit, nach ihm zu forschen. Polternd flog die Eingangstür auf. Der Untote, immer noch aufgebracht und gierig, nahte. Dorian musste sich schleunigst absetzen.


  Er rannte durch den Park. Einige Bäume erkannte er wieder. Er entdeckte die Seitenpforte, schlüpfte ins Freie, hetzte an der Mauer entlang und gelangte auf die asphaltierte Privatstraße. Niemand folgte ihm mehr. Aus dem Park wagten sich die Gräuelgestalten nicht heraus. Dorian hatte zwar nicht den Eindruck, dass die dreizehn Frauen schwarzblütige Hexen waren, aber es musste einen anderen Grund geben, warum sie das Terrain der Villa nicht verließen.


  Er beschloss, herauszufinden, was all die Vorgänge in der Villa zu bedeuten hatten. Vorerst hatte er jedoch genug.


  Er ging die Via Aurelia Antica hinab.
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  Unruhig wälzte er sich im Bett hin und her. Als er erwachte, war sein ganzer Körper in Schweiß gebadet.


  Dorian hatte fürchterliche Albträume gehabt. Er dachte, es sei sechs oder sieben Uhr, dabei standen die Zeiger des eleganten kleinen Weckers auf Viertel nach zehn. Schimpfend stand er auf und ging ins Bad hinüber. Er hatte viel eher auf den Beinen sein und wegen Venturini mit Jeff Parker Kontakt aufnehmen wollen.


  Rasch kleidete er sich an, nahm die Jacke vom Bügel und suchte in der Tasche nach seinen Zigaretten. Aber die Packung Player’s, die er in der Nacht bei sich getragen hatte, war weg.


  Da erinnerte er sich. Als er sich in der eisernen Jungfrau versteckt hatte, war ihm etwas aus der Tasche gerutscht; das mussten die Zigaretten gewesen sein. Demnach lagen sie also jetzt noch in dem mittelalterlichen Folterinstrument?


  Unwichtig, dachte er, klappte den Diplomatenkoffer auf und nahm eine frische Packung heraus.


  Im Frühstücksraum des Hotels La Pace wurde um diese Zeit kein Kaffee mehr serviert. Deshalb überquerte der Dämonenkiller die Straße und betrat eine der Bars. Er bestellte einen Cappuccino und rührte gedankenverloren mit dem Löffel in der Tasse herum.


  Ein Zeitungsjunge kam herein und pries seine Gazetten mit viel zu lauter Stimme an. Dorian kaufte den »Messaggero«. Er setzte sich an einen Tisch, blätterte ein bisschen darin herum und – erstarrte.


  Die Notiz erschien nur einspaltig und war nicht besonders lang. Ein Foto war dabei. Dorian erkannte das Gesicht sofort wieder. Wahrscheinlich hatte man Sergio Venturinis Ausweisbild abgelichtet.


  Zwei Männer aus den Elendsvierteln Roms, sogenannte Baraccati, hatten die Leiche Venturinis zwischen ein und zwei Uhr entdeckt. Deshalb hatte die Meldung auch in der Morgenzeitung erscheinen können. Dorian las zwischen den Zeilen und begriff, dass Venturini grässlich zugerichtet worden sein musste: In seinem Schädel hatte ein riesiges Loch geklafft, und der ganze Leib war vertrocknet – wie mumifiziert gewesen.


  Der Dämonenkiller erinnerte sich sofort an das, was Trevor Sullivan ihm berichtet hatte. Die beiden in der Nähe der Bertini-Villa gefundenen Mädchenleichen hatten ähnlich ausgeschaut.


  Dorian kehrte ins Hotel zurück. Von einer Kabine aus rief er Jeff Parker an. Es dauerte eine Weile, bis die Vermittlung ihn in einem der Studios von Cinecitta aufgetrieben hatte. Am Apparat klang seine Stimme hastig, keuchend.


  »Hast du die Morgenzeitungen gelesen?«, fragte Dorian.


  »Noch nicht. Warum?«


  Dorian sagte es ihm. Der Freund war einen Augenblick lang sprachlos, dann stieß er hervor: »Mein Gott! Er war bloß ein kleiner Ganove, aber das hatte er nicht verdient.«


  »Es ist meine Schuld, dass es Venturini erwischt hat.«


  »Unsinn! Du wusstest ja nicht, was geschehen würde. Was ist überhaupt passiert?«


  »Nicht am Telefon«, entgegnete Dorian. »Wenn du Zeit hast, kommst du am besten vorbei.«


  Parker ließ einen grimmigen Laut hören. »Die nehme ich mir. Ich bin gleich bei dir.«


  Zu Mittag aßen sie gemeinsam in dem Restaurant, das zum Hotel La Pace gehörte. Parker lauschte Dorians Schilderung, ohne zu unterbrechen. Schließlich legte er das Besteck weg, weil er es einfach nicht fertig brachte, weiterzuspeisen.


  »Findest du nicht, dass es an der Zeit ist, die Polizei einzuschalten? Allein schon wegen Venturinis Tod, Dorian.«


  »Grundsätzlich – ja. Aber wir müssen damit bis morgen warten. Wenn jetzt Kripobeamte in der Villa erscheinen, findet die Soiree garantiert nicht statt. Und dann können wir praktisch einpacken. Dann kriege ich den Maestro nie zu Gesicht. Vielleicht wird alles vertuscht, was ich an Magischem in der Villa entdeckt habe. Eine Lösung des Falles würde es nicht geben. Vergiss nicht, dass die nüchternen Methoden der Polizei hier nichts ausrichten können!«


  Parker lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Mir ist der Appetit gründlich vergangen. Rian, erzähle mir mehr über die Frau, die dir unter den dreizehn am meisten aufgefallen ist! Beschreibe sie bitte noch einmal!«


  Dorian tat es.


  »Vielleicht ist es Laura Bertini«, erwiderte Parker. »Ich bin aber nicht sicher, da ich sie selbst nie zu Gesicht gekriegt habe. Was wirst du jetzt tun?«


  »Zur Soiree gehen – natürlich.«


  »Hast du einen Smoking? Den brauchst du bestimmt.«


  Der Dämonenkiller lächelte ein wenig. »Ich habe zwar nichts dafür übrig, sehe aber ein, dass es nicht anders geht. Wo kann ich so ein Gewand am besten bekommen?«


  »Bei mir. Ich leihe dir meinen. Der passt dir garantiert. Wir haben ja die gleiche Statur.«


  Kurze Zeit darauf fuhren sie in Parkers Mercedes durch die Innenstadt. Er hatte ein Apartment jenseits des Corso d’Italia gemietet; eine sündhaft teure Zimmerflucht mit einer Einrichtung, bei deren Anblick Miss Pickford vor Begeisterung Jauchzer ausgestoßen hätte. Sämtliche Räume waren mit flauschigem, weißem Material ausgelegt. Das Wohnzimmer bestand aus einer mächtigen Wohnlandschaft, die Schränke, Lampen und Bilder gehörten ebenfalls zur Spitzenklasse.


  Sie nahmen einen Drink, dann probierte Dorian den Smoking an. Er saß tadellos.


  »Na also!«, meinte Jeff Parker. »Das Problem wäre also gelöst. Hör zu! Ich schreibe dir ein paar Telefonnummern auf, unter denen du mich jederzeit erreichen kannst.«


  »Hat Caterina wieder von sich hören lassen?«


  »Nein. Du hast Angst?«


  »Ich weiß nicht, wann die Hexen ihre Beschwörung in die Tat umsetzen wollen. Sie haben Caterinas Namen genannt.«


  »Warte! Sie wohnt nicht allzu weit entfernt.«


  Parker blätterte in seinem Adressbuch und nannte ihm die Anschrift.


  »Ich fahre hin.«


  »Im Smoking?«


  »Im Smoking.«


  »Willst du meinen Wagen haben?«


  »Danke, nicht nötig.«


  »Ich kann dich leider nicht begleiten, Rian. Du weißt ja, ich jage dauernd hinter irgendwelchen Terminen her.«


  Der Dämonenkiller legte ihm eine Hand auf eine Schulter. »Du brauchst dich nicht zu rechtfertigen. Du hast so und so schon eine Menge für mich getan. Ich danke dir.«


  Kurz darauf saß er im Fond eines Taxis und ließ sich zu der Adresse bringen. Das Auto stoppte vor einem Altbau, dessen Fassade mit kräftigen Brauntönen aufgefrischt worden war. Dorian ließ den Fahrer warten. Er ging über den Bürgersteig, suchte das Namensschild Caterinas und drückte den entsprechenden Knopf. Niemand öffnete. Per Zufall entdeckte er hinter einem geöffneten Fenster im Erdgeschoss den Kopf eines Mannes.


  Bevor der Mann verschwinden konnte, trat er ihm gegenüber. Es war ein glatzköpfiger Mensch mit eingefallenem Gesicht. Seine argwöhnisch dreinblickenden Augen hatten tiefe Ränder. Es fiel schwer, sein Alter zu bestimmen; es musste irgendwo zwischen Vierzig und Sechzig liegen.


  »Ich suche Signorina Schifano«, versetzte Dorian. »Wissen Sie, ob sie sich in ihrer Wohnung befindet?«


  »Ich bin der Hausmeister«, antwortete der Mann. Er hatte eine raue, unangenehme Stimme. »Wenn mich nicht alles täuscht, hat sie eben das Haus verlassen: Sehen Sie mal auf dem Hof nach! Da steht ihr Wagen. Vielleicht will sie ausfahren. Natürlich weiß ich das nicht genau. Ich kümmere mich ja nicht um die Privatangelegenheiten der Leute.«


  Dorian umrundete das Gebäude. Er sah eben noch, wie der weiße Alfa Duetto über die Seitenstraße davonbrauste.


  Dorian wusste selbst nicht, was ihn dazu bewog. Er lief zum Taxi zurück, stieg ein und sagte dem Fahrer: »Biegen Sie ab, und folgen Sie dem weißen Wagen! Na los, beeilen Sie sich schon!«


  Er hatte ein ungutes Gefühl. Die Tatsache, dass Venturini auf grausige Weise umgebracht worden war, trieb ihn an. Er fühlte sich für Caterina verantwortlich.


  Der Taxichauffeur kurvte gekonnt um die Ecken und saß dem hübschen Starlet bald auf den Fersen. Vor ihnen rollte der Duetto mitten durch den dicken Nachmittagsverkehr der Hauptstadt.


  »Himmel, fährt die Kleine einen Stil!« Der Fahrer wandte kurz den Kopf. »Wenn das so weitergeht, Signore, sehe ich schwarz für die schönen Kotflügel des Alfa.«


  »Machen Sie sich nichts daraus! Bleiben Sie am Ball!«


  »Das schon. Aber was ist, wenn das Taxi was abbekommt? Für Akrobatenkunststücke werden wir nicht bezahlt.«


  Dorian steckte ihm einen größeren Schein zu. Da beruhigte er sich.


  Die rasante Fahrt ging weiter. Auf der Piazza della Republica ließ Caterina ihren Wagen ausscheren. Erbostes Hupen folgte. Ein paar Fahrer drohten mit den Fäusten.


  Kurz vor dem Bahnhof Termini bog sie nach rechts ab und steuerte Santa Maria Maggiore zu, wählte dann aber Via Cavour und überquerte die breite Via Lanza.


  »Die fährt zum Kolosseum«, sagte der Fahrer.


  Da kam es schon in Sicht, dieses gewaltige Bauwerk mit den Hunderten von düsteren Arkaden. Caterina fädelte sich in den Kreisverkehr ein. Der Taxichauffeur fuhr nach. Das Mädchen lenkte auf einen kleinen Parkplatz und stieg aus.


  Dorian ließ den Taxichauffeur in einiger Entfernung halten. Er bezahlte den schwitzenden Fahrer und ging der Blondine nach.


  Caterina bewegte sich wie im Schlaf – langsam und mit herabhängenden Armen. Sie trug trotz des relativ warmen Nachmittags einen Fuchspelzmantel. Ihre Haare wippten bei jedem Schritt. Sie steuerte auf das Kolosseum zu.


  Dorian sah jetzt das Gerüst, das an manchen Teilen der gigantischen Mauern errichtet worden war; und er entsann sich einer Zeitungsnotiz, die er vor einiger Zeit gelesen hatte: Das Amphitheater war für den Besucherstrom gesperrt worden, weil wegen der Vibrationen durch den Fahrzeugverkehr Einsturzgefahr bestand. Man suchte nach einer Lösung, aber noch war nichts getan worden, um das Bauwerk vor dem Verfall zu bewahren.


  Der Dämonenkiller schritt schneller aus. Kein Aufpasser stand hinter der Absperrung. Caterina bückte sich einfach und ging weiter. Sie betrat das Kolosseum, und niemand hinderte sie daran.


  Dorian lief. Er brachte die Absperrung ebenfalls hinter sich. Caterina hatte sich schon nach links gewandt, um eine Treppe zu besteigen, eine Treppe, neben der ein Schild mit der Aufschrift Vorsicht, Lebensgefahr angebracht war. Er bekam ihren Arm zu fassen. Hielt sie zurück und zog sie zu sich heran.


  »Caterina!«, stieß er heftig hervor.


  Zuerst schaute sie ihn ungläubig und abwesend an. Sie lächelte, schien ihn aber nicht zu erkennen. Erst, als er sie schüttelte, bewegte sie die Lider und schnitt eine Grimasse.


  »Mein Gott, Dorian – was machst du denn hier? Wo – wo bin ich überhaupt?« Sie schaute sich um. »Das ist ja das Kolosseum! Dorian, was ist geschehen?«


  Er blickte sie ernst an. »Das frage ich dich. Ich bin dir gefolgt. Ein Glück. Sonst wäre dir bestimmt etwas passiert. Komm! Wir müssen diesen Platz verlassen. Ich möchte nicht, dass uns doch noch ein paar Brocken auf die Köpfe fallen.«


  Sie setzten sich in ihren Wagen.


  Caterina lehnte sich zurück und fuhr sich mit der Handfläche über die Stirn. »Dorian – mir brummt der Kopf. Ich muss erst einmal meine Gedanken ordnen. Was ist passiert?«


  Er erzählte es ihr.


  Verblüfft guckte sie ihn an. »Ist das die Möglichkeit? Ich kann mich – nicht daran erinnern, meine Wohnung verlassen zu haben. Bin ich denn eine Schlafwandlerin? So was habe ich noch nie gemacht. Es sieht ja fast so aus, als – als wollte ich Selbstmord begehen.«


  Dorian erwiderte nichts und zündete sich eine Zigarette an. Er geriet in einen echten Gewissenskonflikt. Sollte er dem Mädchen von den Ereignissen in der Villa berichten oder sie noch uneingeweiht lassen?


  »Dorian, warum sprichst du nicht?«


  Er legte den Kopf etwas nach hinten und blies den Rauch nach oben. Nein, es war besser, sie noch nicht völlig aufzuklären. Sie war ohnehin verwirrt genug. Setzte er ihr auseinander, was er in der Bertini-Villa gesehen hatte, so geriet sie völlig aus dem Häuschen, dann kam sie womöglich am Abend nicht mit; und ohne Begleiterin konnte er die Soiree abschreiben.


  »Weißt du«, sagte er, »wir gehen jetzt einen Kaffee trinken. Er wird uns beiden gut tun. Vielleicht bist du bloß ein bisschen überspannt.«


  Er wusste genau, dass dies nicht der Fall war.
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  Dorian Hunter hatte auf Caterinas Wunsch hin das Steuer des Duetto übernommen. Er lenkte den Wagen die Privatstraße hinauf. An der Umgebung hatte sich seit der vergangenen Nacht nichts verändert. Nur eine Variante gab es: Die hohen Fenster der Villa waren matt erleuchtet. Autos parkten vor der Mauer.


  »Wir betreten das Haus getrennt«, sagte Dorian. »Wir müssen es aus taktischen Gründen so machen. Möglich, dass sich jemand wundern würde, gleich zu Anfang statt Antonia Biasi mich an deiner Seite zu sehen. Komme ich allein, falle ich weniger auf. Später tun wir uns wieder zusammen.«


  »Ich richte mich ganz nach dir.«


  Sie öffnete ihre Handtasche und kramte darin herum. Es war eine silberbestickte Tasche; sie passte zu dem eleganten Abendkleid und der Stola. Den Fuchspelzmantel hatte sie lose über die Schultern gehängt.


  »Hier!« Sie reichte ihm die auf Büttenpapier gedruckte Einladung. »Es steht kein Name darauf. Du wirst also keinerlei Schwierigkeiten haben.«


  Der Dämonenkiller bremste und stellte den Alfa Duetto in angemessener Entfernung vom Tor ab. Caterina stieg aus. Er sah ihre Gestalt hinter dem geöffneten Tor verschwinden.


  Außer ihr war niemand in der näheren Umgebung zu sehen. Dorian wartete ungefähr drei Minuten, dann machte auch er sich auf den Weg.


  Er hatte das Tor erreicht, als ihm eine große Gestalt den Weg verstellte. Dorian sah, dass es ein Mann war, eine seltsame Erscheinung mit einem dunklen, bis auf den Boden reichenden Mantel. Den breitkrempigen Hut hatte er tief in die Stirn gezogen, so dass Dorian nur Mund und Nase erkennen konnte.


  »Guten Abend!« Dorian zeigte ihm die Einladungskarte. »Ich komme doch wohl nicht zu spät? Sind schon alle Gäste eingetroffen? Wer fehlt denn noch?«


  Er benahm sich ruhig und unbefangen, aber es war, als redete er gegen eine Wand.


  Der Fremde nahm nur die Einladungskarte an sich, nickte und erwiderte leise: »Es ist gut. Gehen Sie! Es ist gut.«


  Dorian ging an ihm vorüber. Den Blick aufmerksam auf die Villa gerichtet, strebte er darauf zu. Er hatte die Hände in den Manteltaschen vergraben. Das hölzerne Kruzifix steckte in der Innentasche seines Smokings.


  Stimmen hallten aus der Villa heraus. Dorian ging die Freitreppe hinauf, blieb stehen und drehte sich zu dem Zierteich um.


  Der speckige Hut des kleinen Ganoven Venturini war verschwunden. Jemand kicherte.


  Dorian wandte sich wieder dem Eingang zu und sah einen kleinen Burschen, der aufgeregt herumgestikulierte.


  »Hierher, hierher!«, sagte er und kicherte wieder.


  Der Dämonenkiller folgte ihm ins Foyer.


  Der Bursche war ein Gnom, jedoch nicht so winzig wie der Puppenmann Donald Chapman. Die merkwürdige Gestalt war ungefähr einen Meter groß und äußerlich voll entwickelt; sie steckte groteskerweise in einem Frack.


  Der Gnom grinste und hob die Arme. Dorian zog den Mantel aus und reichte ihn ihm.


  »Danke«, sagte der Gnom. »Danke, danke.«


  Eilfertig trippelte er davon und machte sich in irgendeinem Nebenzimmer zu schaffen.


  Dorian kümmerte sich nicht weiter um ihn. Er durchquerte das Foyer der Villa und ging in den Salon.


  Es war eine seltsame Gesellschaft, die sich da versammelt hatte, und mittendrin entdeckte er Caterina. Auf einer riesigen Tafel stand ein kaltes Büfett. Kerzenlicht schuf eine gedämpfte Atmosphäre. Mit einem Seitenblick stellte Dorian fest, dass der Riesenspiegel immer noch mit einem schwarzen Tuch verhangen war.


  Etwa zwanzig Menschen befanden sich in dem Salon. Nicht alle davon trugen dunkle Kleidung wie der Fremde am Tor oder der Gnom. Der Dämonenkiller sah hagere, bleiche Männer in weißen oder beigefarbenen Smokings; sogar ein buckliger Typ mit dunkelrotem Anzug lief herum. Die Frauen trugen lange, längst aus der Mode geratene Abendkleider mit vielen Rüschen und spitzenbesetzten Dekolletés. Caterina war am jüngsten; alle anderen Vertreterinnen des weiblichen Geschlechts waren mindestens vierzig. Die vielfach zu gewagten Ausschnitte wirkten unästhetisch, ja, unappetitlich.


  Dann entdeckte Dorian die Frau vom Vorabend, diejenige, die sich so stark geschminkt hatte. Heute hatte sie weniger Make-up aufgetragen. Ihr Kleid war schwarz; es reichte bis auf den Boden, war aber ein anderes als das, das sie in der Nacht in der Teufelskapelle getragen hatte.


  Dorian tauschte mit Caterina einen Blick aus. Sie lächelte ihm zu, aber so, dass es niemand bemerkte.


  Der Gnom erschien. Er kicherte und stiefelte um die Tafel herum. Roter Wein stand in kunstvoll gearbeiteten Kristallkaraffen. Der Gnom packte eine davon und schenkte Kelche voll.


  Die Frau, die Dorian bereits kennen gelernt hatte, machte eine gebieterische Geste. Das Gemurmel der Gäste verstummte. Der Gnom beeilte sich, die Kelche auszuteilen.


  Die Frau hob ihr Glas. »Freunde! Ich heiße euch willkommen in unserem Heim. Trinken wir! Stoßen wir auf das Wohl des Maestros an, der in wenigen Minuten erscheinen und für uns spielen wird!«


  Alle hoben die Weinkelche. Dorian auch. Er wusste nun, dass die Frau Laura Bertini war. Er sah ihr in die Augen, aber sie streifte ihn nur mit einem oberflächlichen Blick. Da war er endgültig sicher, dass sie sein Gesicht in der Nacht tatsächlich nicht gesehen hatte.


  Jemand zupfte an seinem Hosenbein. Dorian blickte nach unten und sah den kichernden Gnom.


  »Salute!«, sagte dieser und hob den viel zu großen Kelch. »Salute! Auf ein gutes Gelingen!«


  Der Dämonenkiller prostete ihm zu. Der Gnom hatte faunhafte Züge. Man wurde nicht recht schlau aus ihm. Dorian kannte ihn ebenso wenig wie die übrigen Mitglieder dieses illustren Vereins.


  »Gehen wir in den Saal!«, sagte Laura Bertini.


  Dorian schaute über die Schulter zurück und machte den Mann mit Mantel und Hut aus, der soeben durch das Foyer in den Salon geschritten kam. Er hatte die Hände in den Taschen und machte keine Anstalten, abzulegen; und niemand forderte ihn dazu auf, auch der Gnom nicht.


  Dorian wartete, bis der unheimliche Hutträger vorüber war, dann richtete er es so ein, dass er an Caterinas Seite geriet.


  Sie wollte etwas sagen, doch er gab ihr durch eine Geste zu verstehen, dass es besser war, nicht zu sprechen.


  Die Gesellschaft ging durch das Musikzimmer. Dorian stellte fest, dass sowohl der Stuhl als auch die Violine und der Bogen verschwunden waren, die er bei seinem ersten Besuch entdeckt hatte.


  Laura Bertini ließ sie nicht im Musikzimmer Platz nehmen, sondern führte sie in den angrenzenden Raum. Es war ein kleiner Saal. Stühle waren in Reihen aufgestellt worden. Ganz am Ende gewahrte der Dämonenkiller eine Art Hocker; davor stand ein hölzernes Notenpult. Die Amati lag bereit. Sie ruhte samt dem Bogen auf einem flachen Tisch, der durch eine dunkelrote Samtdecke verziert wurde.


  »Setzen wir uns!«, sagte Signora Bertini.


  Dorian nahm für Caterina und sich die beiden Ecksitze in der letzten Reihe ein. Sie waren der Verbindungstür zum Musikzimmer am nächsten gelegen. Dorian hatte die rechte Hand auf den Eckplatz gelegt. Der Gnom, der sich darauf niederlassen wollte, knurrte und rückte weiter. Caterina trat in die Reihe und setzte sich. Links neben Dorian saßen zwei schweigsame blasse Frauen. Danach kam der Gnom, dann der düstere Mann mit Mantel und Hut.


  Stille lastete über dem kleinen Saal.


  Laura Bertini stand noch einmal auf, drehte sich um und ließ den Blick über die Anwesenden gleiten. Es schien, als zählte sie.


  Unvermittelt erlosch dann das Licht des elektrischen Kronlüsters. Dorian hatte zwar nicht gesehen, dass irgendjemand den Schalter betätigt hatte, aber er machte sich weiter auch keine Gedanken über dieses Phänomen. Er legte nur Caterina die Hand auf den Unterarm, damit sie sich nicht beunruhigte.


  So plötzlich, wie das Licht ausgegangen war, ging es wieder an. Diesmal brannten sieben schwarze Kerzen in einem Eisenständer nahe dem hölzernen Notenpult. Vorher war der Ständer nicht dort gewesen; und niemand schien sich gerührt zu haben, um die Kerzen zu entzünden. Alle saßen wie gelähmt auf ihren Plätzen.


  Dorian warf Caterina einen Seitenblick zu und bemerkte, wie sie bleich wurde. Ihre Miene war verkrampft.


  »Der Maestro«, flüsterte jemand.


  Es war Laura Bertini.


  Der Mann kam aus dem Musikzimmer. Er schritt an Dorian und dem blonden Mädchen vorüber. Dorian konnte sein Gesicht nicht sehen. Mit seltsam eckigen Bewegungen steuerte Marco Bertini auf seinen Platz zu. Dann drehte er sich um. Auch jetzt waren seine Züge jedoch nicht zu erkennen, denn sie lagen im Schatten. Er nahm die Violine zur Hand, setzte den Bogen an und machte ein paar behutsame Striche. Mit sicherem Griff drehte er an der Mechanik, zog die E-Saite etwas höher, ließ sie dann klingen und nickte.


  Schließlich setzte er sich. Immer noch lag sein Gesicht im Schatten.


  Mit dem Mann stimmt etwas nicht, dachte Dorian.


  »Schscht!«, machte Laura Bertini.


  Es herrschte absolute Stille, bevor der Maestro einsetzte. Sein Solovortrag begann mit einer Reihe ruhiger Passagen. Caterina tippte Dorian mit dem Finger an. Er nickte ihr zu.


  Der Dämonenkiller saß ruhig da, aber seine Sinne waren bis aufs Äußerste angespannt. Er betrachtete den Maestro. Keinen Augenblick ließ er den Blick von ihm.


  Das Andante ging in ein Allegro über. Bertini bewegte sich nun öfter mit dem ganzen Oberkörper, ruckte nach vorn. Dadurch gerieten mal seine Hände, mal sein Gesicht und die Haare ins Kerzenlicht.


  Das Gesicht war maskenhaft. Ja, jetzt sah Dorian es genau. Bertini trug eine Gummimaske. Und über die Hände hatte er feine Handschuhe gestreift.


  Dorian wollte Überlegungen zu seiner verblüffenden Entdeckung anstellen, aber die Musik, diese einzigartige Interpretation, dieser weiche, einschläfernde Klang machten es ihm fast unmöglich, klar zu denken. Dorian und Caterina waren hingerissen von der Darbietung, und mit ihnen waren es die anderen Gäste der Soiree. Sie waren alle wie verzaubert.


  Das Spiel wurde ungestümer. Ton um Ton schraubte sich die Melodie in gewagte Höhen hinauf. Bertini beherrschte seine Amati mit vollendeter Sicherheit.


  Der Dämonenkiller spürte es; die Musik wollte ihn einlullen. Er kämpfte dagegen an; und dank seiner Konzentrationsgabe gelang es ihm. Rasch warf er Caterina wieder einen Seitenblick zu und bemerkte, dass sie die Karte aus Büttenpapier in den Fingern hielt: die Einladung. Sie drehte und wendete sie, strich mit der einen Hand darüber.


  Dorian wurde aufmerksam. Als sich ihr Blick fest auf die Karte richtete, sah er, wie sich darauf Schriftzeichen bildeten.


  Dem Dämonenkiller stockte fast der Atem.


  Ge-lieb-te.


  Das erste Wort hatte er entziffert. Es war, als schriebe jemand mit einem Geisterfüllfederhalter auf das Papier. Es handelte sich um Gedankenübertragung, Telepathie, die sich auf einmalige Art mit Telekinese vermischte.


  Geliebte Caterina, komme in mein Schlafgemach in den Keller, stand nun auf der Einladung.


  Caterina Schifano bewegte träumerisch die Lider. Sie hatte den gleichen Gesichtsausdruck wie am Nachmittag, als sie zum Kolosseum gefahren war.


  Dorian handelte sofort. Mit dem Kruzifix konnte er hier nichts ausrichten. Er führte die Hand unter die Smokingjacke, öffnete den obersten Hemdknopf und holte die gnostische Gemme hervor.


  Der Vortrag ging weiter. Bertini, der Maestro, der Unvergleichliche, war von Vivaldi auf die diabolischen Improvisationen des Paganini übergegangen, auf das Konzert in D-Dur, Opus 6.


  Niemand beachtete Dorian, der die gnostische Gemme hob und sie wie ein Pendel vor Caterinas Gesicht hielt. Die Augen des Mädchens konzentrierten sich jetzt auf den Edelstein. Dorian bewegte nur ganz sanft die Finger, und das Pendel begann zu schwingen.


  »Du gehst nicht«, raunte er ihr ins linke Ohr. »Du darfst nicht in den Keller gehen. Du musst mir gehorchen, Caterina. Ich befehle es dir.«


  »Ja«, hauchte sie.


  Dorian hatte erwartet, dass sich einzelne Gäste umdrehen würden, aber niemand regte sich. Alle guckten unverwandt auf den Maestro, dessen Spiel sich zur Ekstase steigerte.


  »Verlasse die Villa und warte im Wagen auf mich!«, flüsterte Dorian dem blonden Mädchen zu.


  Sie nickte. Gehorsam stand sie auf und wandte sich der Verbindungstür zu. Sie wandelte aus dem Saal und verschwand im dunklen Musikzimmer.


  Dorian steckte die gnostische Gemme wieder weg. Er war sicher, dass Caterina sich strikt an den Befehl halten würde. Vorsichtig blickte er in die Runde.


  Die Gäste starrten mit halb geöffneten Mündern auf Bertini oder das, was den Maestro dort vorn auf dem hockerähnlichen Stuhl darstellte. Sie waren besessen, hatten sich nicht mehr in der Gewalt. Auch der Gnom und der unheimliche Hutträger wirkten verzaubert.


  Dorian spürte, wie die starke magische Ausstrahlung auf ihn zuschwebte. Er schloss die Augen, konzentrierte sich; er wollte die gnostische Gemme wieder hervorholen, aber plötzlich war es mächtiger als er.


  Er öffnete die Augen und blickte auf die Einladungskarte hinab. Mit einem Mal hatte er sie in Händen. Er konnte in keine andere Richtung schauen, war von dem Büttenpapier gefesselt. Unvermittelt leuchteten Farben auf dem Papier. Schriftzeichen tauchten auf. Dorian erkannte das Blau und die Embleme seiner bevorzugten Zigarettensorte – der Players.


  Die Vision verwischte wieder, aber Dorian verspürte ein unbezähmbares Verlangen nach einer Zigarette. Er tastete die Taschen seines Smokings ab, fand aber keine Packung. Langsam erhob er sich von seinem Stuhl.


  Niemand schenkte ihm Beachtung, als er den Saal verließ. Dorian schritt durch das Musikzimmer und den Salon und kam ins Foyer.


  Was er erlebte, kam ihm wie ein süßer, schwermütiger Traum vor. Er näherte sich der Kellertür und lächelte. Plötzlich wusste er ganz genau, wo er zu suchen hatte. Er hatte doch die Zigaretten unten im Gewölbe vergessen, in dem bemalten Raum, in der eisernen Jungfrau, die man so leicht aufklappen konnte. Ein Griff würde genügen, und er hatte seine Zigaretten. Da sträubte sich etwas in ihm. Aber sofort war wieder die fremde Macht da, die Dorian in den Bann zurückzwang.


  Er seufzte und ging die Steintreppe hinab. Im Gang war es finster, aber er fand sich ausgezeichnet zurecht. Bald trat er in die bläulich beleuchtete Teufelskapelle. Ganz automatisch strebte er der eisernen Jungfrau entgegen. Er fasste den Deckel an und zog ihn zu sich heran. Der Deckel verursachte kein Geräusch; er war gut gefettet.


  Dorian blickte auf die tückischen spitzen Eisenteile im Inneren des Folterwerkzeuges, aber die Dornen bereiteten ihm kein Unbehagen. Unverdrossen bückte er sich. Da lag die Packung, und sie schien ihn anzulachen. Seine Players. Er musste sie haben. Unbedingt.


  Die Kette, an der die gnostische Gemme hing, bewegte sich. Der Talisman rutschte aus dem Hemd, baumelte plötzlich vor Dorians Gesicht. Da wurde er sich seiner Lage bewusst.


  Er stockte.


  Ein Schatten war plötzlich hinter ihm. Dorian sprang zur Seite, verlor das Gleichgewicht und stürzte, aber wenigstens hatte er sich aus dem Gefahrenbereich gebracht.


  Was da auf ihn zugeschlichen gekommen war, war eine der Besessenen aus dem Saal, eine der Frauen, die Laura Bertini umstanden hatten. Das altmodische lange Abendkleid bauschte sich, als sie sprang und den Deckel der eisernen Jungfrau zuwarf.


  Zu spät! Dorian war fort; der Deckel krachte zu und sprang gleich wieder auf. Die Besessene fuhr herum und zischte. Geifer tropfte aus ihrem Mund. Sie glotzte den am Boden liegenden Dämonenkiller mit entsetzlichen Augen an und stieß eine Reihe obszöner Flüche aus.


  Dorian kam hoch. Sofort holte er die gnostische Gemme hervor und hielt sie empor.


  »Tu das weg!«, sagte die Besessene. »Ich will das nicht sehen. Tu es weg!«


  »Weiche von mir!«, erwiderte Dorian ruhig.


  Sie kreischte, heulte und warf sich auf ihn. Kopf und Brust Dorians wagte sie nicht zu attackieren, weil sich dort der Talisman befand; deshalb versuchte sie, sich in Dorians Unterleib zu verbeißen. Hart schlugen ihre Krallen in seine Beine.


  Er packte sie und stieß sie von sich. Sie torkelte mit rudernden Armen bis zur eisernen Jungfrau. Der Deckel stand noch offen. Sie prallte gegen das Hinterteil. Ihr hässliches Gesicht verzerrte sich noch mehr. Speichel schoss aus dem aufgerissenen Maul.


  Polternd kippte die eiserne Jungfrau um. Der Deckel klappte zu und entzog die Besessene Dorian Hunters Blicken. Er vernahm noch einen gurgelnden Laut, dann war es still. Blut sickerte unter dem Folterinstrument hervor.


  Dorian eilte aus der Teufelskapelle. Er hatte den magischen Bann abgeschüttelt, konnte sich wieder frei bewegen.


  Im Gang hörte er, dass die Violinmusik lauter und lauter wurde. Die Melodie war jetzt nicht mehr harmonisch, sondern schrill und dissonant.


  Sie kommen, dachte Dorian.


  Er erreichte die Tür am Ende der Kellertreppe. Vorsichtig lugte er durch den Spalt und schlüpfte ins Foyer. Ihm blieb gerade noch die Zeit, sich zu verstecken. Er entdeckte einen Vorhang; dahinter verbarg sich ein Alkoven.


  Dorian blieb steif in dem Alkoven stehen und hielt die Luft an. Wenn die gesamte unheimliche Schar aus dem Saal erschien, hatte er kaum eine Chance. Wieder musste er flüchten, wie in der vergangenen Nacht.


  Eine Gestalt nahte. Es war der Maestro Marco Bertini: Er machte große Schritte, und gleichzeitig spielte er eine irrsinnige Komposition. Sein Gesicht war starr – wegen der Gummimaske.


  Niemand befand sich in seinem Gefolge. Dorian spielte mit dem Gedanken, hervorzutreten und dem Mann die Maske vom Gesicht zu reißen, aber er verwarf den Gedanken wieder. Dies war nicht der rechte Augenblick für ein derartiges Unternehmen. Außerdem wartete Caterina auf ihn. Es war seine Pflicht, sie in Sicherheit zu bringen.


  Der Maestro trat an die Kellertür, stieß sie mit dem Ellbogen der Linken auf und verschwand in dem düsteren Rechteck der Öffnung.


  Dorian nutzte die Gelegenheit und schlich zur Eingangstür. Diesmal hatte er mehr Glück als bei seinem ersten Besuch in der Villa. Die Tür schwang nach innen auf.


  Dorian pirschte hinaus und ließ die Tür ins Schloss gleiten. Nur ein leises metallisches Schnappen war zu hören.


  Er brachte die Treppenstufen hinter sich. Danach beschleunigte er seinen Schritt. Er lief am algenüberwucherten Zierteich vorüber auf ein dichtes Oleandergebüsch zu. Die Zweige und Blätter schlugen hinter ihm zusammen.


  Da hörte er Geräusche. Die Eingangstür der Villa wurde aufgerissen. Stimmen schnatterten durcheinander.


  Dorian duckte sich.


  Gäste verabschiedeten sich mit übertriebenen Verbeugungen von Signora Laura Bertini. Unter ihnen erkannte der Dämonenkiller auch den Gnom und den mysteriösen Hutträger. Es waren größtenteils männliche Besessene, die nun auf den Zierteich zustrebten und den Park durchqueren wollten.


  Dorian warf einen letzten Blick auf das erhellte Foyer. Er sah die zwölf schwarz gekleideten Furien, die ihm in der letzten Nacht zugesetzt hatten. Laura Bertini war eine von ihnen. Die anderen hatten sich auf rätselhafte Weise zu ihr gesellt. Sie blieben bei dem Maestro in der Villa zurück. Gleich würden sie ihre tote Genossin entdecken. Dorian hätte gern ihre Mienen gesehen, wenn sie bemerkten, dass ihr Opfer Caterina nicht ins Netz gegangen, dass auch Dorian fort war und stattdessen eine ausblutende Besessene in der eisernen Jungfrau eingeklemmt lag. Doch er hatte keine Zeit.


  Dorian hastete durch den Park, und zwar über den Schleichweg, den er durch Sergio Venturini kennen gelernt hatte. Rasch gelangte er an die Seitenpforte, rannte an der hohen Mauer entlang und sah die geparkten Autos schon vor sich.


  Caterina hockte kerzengerade auf dem Beifahrerplatz des Alfa Duetto. Dorian setzte sich hinters Lenkrad. Der Schlüssel steckte.


  Er startete und sagte: »Wir haben es geschafft, Caterina. Vor allem du hast eine gehörige Portion Glück gehabt. Weißt du das?«


  »Ja, Herr«, antwortete sie stereotyp.


  Dorian hätte sich in diesem Augenblick am liebsten selbst eine Ohrfeige verpasst. Wie konnte er vergessen, dass er sie hypnotisiert hatte!


  Er fuhr an. Ohne Licht lenkte er den Wagen die Privatstraße hinab.


  Bevor oben die ersten Besessenen aus dem Tor traten, hatten sie schon die Via Aurelia Antica erreicht. Von den Gästen der gespenstischen Soiree war nichts mehr zu befürchten.


  Dorian hielt es für das Beste, das blonde Mädchen zunächst zu Jeff Parker zu bringen. In dem Apartment war sie sicherer als in ihrer Wohnung oder im Hotel La Pace.


  Vorsichtshalber fuhr er zunächst zum Hotel und holte seinen Diplomatenkoffer, in dem sich verschiedene kleinere Dämonenbanner befanden. Dann rollte der Alfa durch das nächtliche Rom, geradewegs zum Apartmenthaus am Corso d’Italia.


  Parker war nicht da. Vorsorglich hatte er aber den Schlüssel beim Nachtportier abgegeben. Dorian nahm den Schlüssel entgegen und fuhr mit Caterina im Lift nach oben.


  Im Apartment sagte er ihr: »Lege dich auf eines der Sofas!«


  Sie streckte sich auf der Wohnlandschaft aus, wirkte völlig entspannt. Aber Dorian wusste, dass der Schein trügte. Seine Erfahrung sagte ihm, dass es noch eine Überraschung geben würde. Deshalb baute er die Dämonenbanner rund um ihr Lager auf. Parker würde später vielleicht meutern, aber er malte trotzdem Zeichen mit schwarzer Kreide auf den weißen Teppichboden. Zum Schluss blieb er außerhalb des Kreises stehen und konzentrierte seinen Blick auf ihr Gesicht.


  Dorian nahm den posthypnotischen Befehl von ihr. Da geriet sie wieder in den teuflischen Bann. Sie tobte, schrie und schlug mit den Fäusten um sich.


  »Lass mich zum Maestro!«, sagte sie mit tiefer, hässlicher Stimme. »Lass mich frei! Lass mich frei! Du kriegst mich nicht! Ich unterwerfe mich nicht!«


  Der Dämonenkiller ließ sich nicht beeindrucken. Er fesselte sie nicht, setzte auch nicht wieder die gnostische Gemme als Pendel ein, denn eine neue Hypnose wäre nur ein Aufschub gewesen. Unentwegt sprach er Beschwörungsformeln und brachte sie so endlich zur Ruhe. Es kostete ihn einige Mühe, den Bann von ihr zu nehmen, aber es lohnte sich.


  Sie rekelte sich, seufzte und lächelte ihm zu.


  »Danke, Dorian«, sagte sie. Dann schlief sie ein.


  Es läutete.


  Dorian Hunter ging zur Tür, schaute durch den Spion, lachte und öffnete.


  Jeff Parker trat ein, guckte ins Wohnzimmer und fragte: »Was in aller Welt ist denn hier los? Der Nachtpförtner ist dreimal von Nachbarn angerufen worden. Er wollte schon die Polizei holen, wegen des höllischen Lärms – wie er sich ausdrückte.«


  »Es ist vorbei«, erwiderte Dorian.


  Parker deutete auf die ruhende Caterina Schifano. »War sie etwa besessen? Hast du …«


  »Ich habe sie gerettet«, sagte Dorian.
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  Dorian Hunter hatte in Parkers Apartment geschlafen. Der Freund stand gleich nach ihm auf und rief in einer gegenüberliegenden Bar an. Kurz darauf läutete ein bärtiger Kellner und brachte ein großes Tablett mit Cappuccino, Brötchen und kleinem Gebäck.


  Die Männer weckten Caterina. Sie richtete sich auf und blickte sehr verstört in die Weltgeschichte.


  »Was ist denn nur geschehen?«, fragte sie. »Mein Kopf brummt, als hätte ich die ganze Nacht durchgezecht.«


  Dorian berichtete ohne Umschweife, was sich ereignet hatte. Und dann erzählte er dem hübschen Mädchen auch von seinem ersten Besuch in der Villa Bertini.


  Es kam, wie er erwartet hatte. Sie wurde bleich vor Grauen und maßloser Enttäuschung. »Was hat das alles zu bedeuten, Dorian?«


  Sie schluckte. Parker hielt ihr die Tasse mit dampfendem Kaffee hin. Dankbar griff sie zu.


  »Mein Gott! Wer ist der Maestro denn nun eigentlich oder – was ist er?«


  »Ich weiß es noch nicht«, entgegnete Dorian. »Habe Geduld! Sobald ich meine Recherchen abgeschlossen habe, setze ich dich auch darüber ins Bild. Zur Zeit bin ich nicht weiter mit meinem Latein als du – abgesehen vielleicht davon, dass ich mich ernsthaft mit den übersinnlichen Erscheinungen beschäftigt habe und einige Deutungen parat hätte.«


  »Und zwar?«


  »Das führt jetzt zu weit«, warf Parker ein.


  Der Dämonenkiller zündete sich eine Zigarette an. »Caterina – du musst mir noch einmal behilflich sein. Fahren wir zu deiner Freundin. Zu Antonia Biasi. Sie muss mir über ihre damaligen Beobachtungen berichten, damit ich mehr Licht in den Fall bringen kann.«


  Die Blonde setzte die Tasse hart ab und stand auf. »Dorian, alles – alles tue ich für dich, aber lass Antonia in Ruhe! Sie könnte einen Rückfall erleiden. Verstehst du das denn nicht?«


  »Bitte, rege dich nicht auf!« Dorian setzte sich zurecht und schaute ihr in die Augen. »Du kannst Vertrauen zu mir haben.«


  »Das habe ich doch.«


  »Ich werde sehr behutsam mit dem Mädchen umgehen. Vielleicht beruhigt es dich außerdem, dass Dämonen eine Heidenangst vor Geistesgestörten haben und sie stets in Ruhe lassen.«


  »Aber Antonia wurde doch als geheilt entlassen«, gab Caterina zu bedenken.


  »Trotzdem. Es war zweifellos ihre Rettung, dass sie den Verstand verlor. Wer immer die dreizehn schwarzen Frauen wirklich sind, sie hätten sie aufgespürt und vernichtet – sie, die einzige Zeugin.« Dorian legte eine Pause ein und trank einen Schluck heißen Cappuccino. »Sieh mich nicht so zweifelnd an, Caterina! Es geht nicht anders. Ich muss Antonia befragen.«


  Sie diskutierten noch eine Weile, dann willigte die Blondine ein. Dorian zog einen schlichten Anzug an, den ihm Parker zur Verfügung gestellt hatte. Dann fuhr er mit Caterina zu ihrer Wohnung. Er begleitete sie nach oben. Nachdem er alles abgesucht hatte, ließ er auch sie in ihre Wohnung. Sie vertauschte das schicke Abendkleid mit einem Paar Jeans und einem weißen T-Shirt, unter dem sie nichts trug.


  »In Richtung Ostia«, sagte sie im Wagen. »Das Haus, in dem sie sich zur Zeit aufhält, liegt in der Nähe der Porta San Paolo.«


  Der Alfa Duetto rollte durch das morgendliche Rom. Die Sonne strahlte. Tauben flatterten über die Häuserdächer. Eine Wolke war am blauen Himmel zu sehen. Die ganze Umgebung wirkte überhaupt nicht winterlich. Dorian stellte sich vor, wie es jetzt in London aussehen mochte.


  Caterina hatte sich restlos überzeugen lassen, als Dorian ihr erklärt hatte, dass Antonia Biasis Leben davon abhängen könnte, ob sie sie besuchten oder nicht; und das hatte der Dämonenkiller nicht nur aus taktischen Gründen gesagt; es entsprach der Wahrheit.


  Das Haus, vor dem sie hielten, war ein Bungalow mit großen Fensterfronten. Die Garage stand offen und war leer.


  »Es ist das Haus ihrer Eltern«, erklärte Caterina noch im Wagen. »Sie wohnt seit ihrer Entlassung hier. Ich schätze, das Ehepaar Biasi ist nicht da, weil heute ein normaler Wochentag ist und sie bestimmt bei der Arbeit sind. Weißt du, er ist Rechtsanwalt, und sie macht für ihn die Sekretärin. Die Kanzlei liegt im Zentrum von Rom.«


  »Ist Antonia allein?«


  »Nein. Sie haben eine Krankenschwester eingestellt, die sich um sie kümmert und kocht.«


  Wenig später standen sie der Schwester gegenüber, einer resoluten Person um die Dreißig, die den Eingang mit ihrer drallen Figur versperrte und sie mit zurechtweisenden Blicken maß. Offenbar war sie bereit, das Heim notfalls körperlich zu verteidigen.


  »Nein«, sagte sie, nachdem Dorian gesprochen hatte. »Nein, das lasse ich nicht zu. Ich habe strikte Anweisungen …«


  »Aber ich bin Antonias Freundin«, beteuerte Caterina immer wieder.


  »Besuch ist strikt untersagt. Ich kann mich dem nicht widersetzen«, sagte die Krankenschwester scharf. »Wo kämen wir denn hin?«


  Der Dämonenkiller dachte bereits daran, sie mit der gnostischen Gemme zu hypnotisieren, da tauchte eine schlanke Gestalt hinter ihr auf.


  »Elda! Bitte, lassen Sie sie ein! Seien Sie doch nicht kindisch!«


  Die Schwester zog entrüstet ab. Antonia Biasi trat ihnen entgegen.


  Sie war blass und hatte einen traurigen Blick, war jedoch im Grunde ein hübsches Mädchen; brünettes Haar rahmte ihr zartes Gesicht ein.


  Dorian stellte später im Gespräch fest, dass ihre Reaktionen ein bisschen verspätet kamen; das war aber auch alles, was auf ihre überstandene Nervenkrise hinwies.


  Sie begrüßte Caterina sehr kameradschaftlich.


  »Das ist Dorian Hunter«, sagte die Blondine mit einem Blick auf ihren Begleiter. »Er ist ein guter Freund. Du brauchst ihm gegenüber nicht argwöhnisch zu sein. Wenn ich dir erzähle, was er für mich getan hat …«


  »Kommt doch erst mal herein!«, sagte Antonia.


  Kurz darauf saßen sie sich im gemütlichen Wohnzimmer gegenüber. Die Schwester, wieder einigermaßen freundlich gestimmt, brachte Tee, Mineralwasser und Gebäck.


  »Wenn Sie Antonia aufregen, Herrschaften, werfe ich Sie raus«, sagte sie aber klipp und klar.


  Dorian erklärte dem blassen Mädchen, welches seine Aufgabe war. Er sprach ruhig und drückte sich gewählt aus.


  »Es geht also um den Maestro«, sagte Antonia leise. »Das habe ich fast erwartet. Was will man denn jetzt noch von mir?«


  Dorian brachte ihr sehr vorsichtig bei, was sich ereignet hatte. Immer wieder wartete er eine Erwiderung von ihr ab, doch sie sagte kein Wort. Es war eine einseitige Unterhaltung. Nur der Dämonenkiller und Caterina sprachen.


  Antonias Blick wurde flackernd, misstrauisch.


  »Fort!«, sagte sie, »ich will nichts mehr hören!«


  Dorian beugte sich vor und schaute sie ernst an. Er wusste, dass dies der kritischste Augenblick war, aber er hatte sich vorgenommen, nicht aufzugeben. Er verstand mit Geisteskranken und auch mit Rekonvaleszenten umzugehen, seitdem seine Frau Lilian damals aus der O’Hara-Stiftung entlassen worden war. Er sprach mit ganz normaler Stimme auf das Mädchen ein, wiederholte Fakten.


  Plötzlich sah Antonia auf. Ihr Blick war nicht mehr unstet, sondern fest. »Nein! Ihr habt den Maestro angeblich spielen hören, aber er kann es nicht gewesen sein. Er ist tot. Ich schwöre es.«


  »Was hat sich damals in der Villa zugetragen?«, fragte Dorian.


  »I-ich kann und will es nicht erzählen.«


  Dorian legte ihr eine Hand auf den Arm und sagte: »Antonia, ich bin überzeugt, Sie haben die Kraft dazu. Und eben weil ich weiß, dass Sie vollständig von der Krankheit genesen sind, will ich offen und ehrlich zu Ihnen sprechen. Die Dämonen haben Sie unbehelligt gelassen, solange Ihr Verstand umnachtet war. Denn die Mächte des Bösen, die hier am Werk sind, haben furchtbare Angst vor psychisch Leidenden. Doch jetzt sind Sie wieder normal, Antonia.«


  »Dorian!«, sagte Caterina entsetzt.


  Antonia Biasi blickte den Dämonenkiller aus geweiteten Augen an. Würde sie schreien?


  Die Schwester kam herein: Antonia drehte sich um und gab ihr einen Wink zu gehen. Erst als die Frau fort war, antwortete sie.


  »Ich habe verstanden. Sie könnten mich töten. Es ist in meinem eigenen Interesse, wenn ich rede. Ist es so?«


  »Sie sind ein intelligentes Mädchen, Antonia.«


  Sie nickte, knetete die Hände. Wieder verstrich etwas Zeit. Dann begann sie.


  »Eingangs möchte ich wiederholen, dass der Maestro tot ist«, sagte sie. »Tot seit damals – seit Silvia Lualdi in die Villa kam und sich das Leben nahm. Seine rachsüchtige Frau Laura hat etwas Teuflisches ausgeheckt und tut bloß so, als sei er noch am Leben. Fragen Sie nicht, was, Dorian – denn ich weiß es wirklich nicht.«


  Dorian erwiderte nichts. Es war klüger, das Mädchen jetzt nachdenken zu lassen.


  Langsam fuhr sie fort. »Und nun zu dem schrecklichen Vorfall. Es fällt mir nicht leicht. Ich spreche zum ersten Mal darüber. Aber irgendwie habe ich großes Vertrauen zu Ihnen, Dorian. Wissen Sie, Silvia Lualdi war nicht gerade meine Freundin. Das wäre wohl übertrieben. Aber ich kann sie als gute Bekannte bezeichnen. Eines Abends trafen wir uns ganz zufällig an einer Bushaltestelle. Sie machte einen völlig verzweifelten Eindruck, wollte sich mir anvertrauen, so – so schlimm war es. Wir gingen in eine Bar. Da sagte sie mir alles, denn sie hatte niemanden, dem sie es erzählen konnte.«


  Sie brach ab und trank einen Schluck Tee. Weder Dorian noch Caterina sagten etwas. Antonia schaute wie suchend im Raum umher; ihr Blick blieb irgendwo hängen. Dann sprach sie weiter.


  »Silvia hatte ein Verhältnis mit dem Maestro Marco Bertini. Das dürfte ja bekannt sein. Aber wie ernst es die beiden meinten, das erfuhr ich erst an diesem unheilvollen Nachmittag. Der Maestro wollte sich scheiden lassen. Und sie hatten beschlossen, sich gemeinsam das Leben zu nehmen, falls Laura nicht einverstanden war. Es kriselte schon lange in der Ehe, aber ich wusste, dass die Bertini ihren Mann nicht freigeben würde. Ich fühlte es. Silvia und ich trennten uns. Aber ich folgte ihr heimlich.« Sie befeuchtete die Lippen mit der Zunge. »Silvia fuhr zu ihrer Wohnung und zog sich um. Dann nahm sie ein Taxi. Ich auch. Die Fahrt ging zur Villa des Maestros. Ich hatte einige Schwierigkeiten, sie ungesehen bis ins Haus zu verfolgen, aber ich schaffte es.«


  Der Dämonenkiller musterte sie gespannt. Caterina hielt unwillkürlich den Atem an.


  »Ich wurde Zeugin eines Dramas«, erklärte das blasse Mädchen. »Es war furchtbar. Der Maestro machte einen ernsten und gefassten Eindruck, Silvia war sehr aufgeregt. Zusammen traten sie im Salon Laura Bertini gegenüber. Sie gestanden ihr ihre Liebe ein. Da hättet ihr sie sehen müssen! Sie geriet fürchterlich in Wut und stürzte sich auf Silvia. Es – es gelang ihr, Silvia ein paar Ohrfeigen zu geben. Dann griff Marco Bertini ein.«


  Sie atmete heftig. Die Erinnerung an die Ereignisse regte sie nun doch etwas auf.


  »Ruhig!«, sagte der Dämonenkiller. »Ruhig, Antonia!«


  Sie faltete die Hände und gab sich Mühe, sie still zu halten. »Es kam noch schlimmer. Der Maestro verprügelte seine Frau. Er war außer sich. Auch sie zeigte erst jetzt ihr wahres Gesicht. Während Silvia auf dem Boden lag und weinte, entwickelte sich die Bertini zur – zur …«


  »Zur Furie«, half Dorian weiter.


  Antonia nickte eifrig. »Ja. Ja, genau das. Sie tobte und schrie wie ein Teufel, gebrauchte abscheuliche Ausdrücke. Und dann sprudelte sie heraus, dass sie es schon lange nicht mehr ertragen könnte, wie er es mit den jungen Flittchen trieb. Dass sie etwas unternommen hätte, um sich an den Mädchen zu rächen. Dass sie Hilfe gesucht und gefunden hätte.« Sie schüttelte sich, senkte die Stimme. »Sie hatte einen Kreis von Frauen aufgetrieben, Frauen, denen es einst ähnlich wie ihr ergangen war. Betrogene Ehefrauen also, die Mittel und Wege entdeckt hatten, wie sie sich rächen konnten.« Antonia stand auf und ging auf und ab. »Ich hielt mich in einem Alkoven versteckt. Mein Herz schlug ganz entsetzlich, als die zwölf Frauen in den Salon traten. Weiber waren es, ganz in Schwarz gekleidet. Richtige Hexen. Eine sagte mit tiefer Stimme, jetzt würde die Geliebte des Maestro bestraft werden. Silvia richtete sich vom Boden auf. Ich konnte das kaum glauben – aber sie hatte keine Furcht. Sie sprach langsam und schleppend: Ihr könnt mir und meinem Liebsten nichts mehr anhaben, sagte sie. Kurz vor dieser Begegnung haben wir etwas getrunken, und ich hatte Gift in die Gläser getan … Und dann geschah es auch schon.«


  Antonia schlug die Hände vors Gesicht, gab aber keinen Laut von sich.


  »Die beiden entschliefen, ja?« Dorian ging zu ihr. »Sie brauchen das nicht zu schildern, Antonia.«


  »Er starb als Erster«, sagte sie. »Dann Silvia. Ich dachte: Das erträgst du nicht. Gleich bist auch du tot. Die Bertini, dieses Satansweib, sagte, um Silvia sei es nicht schade, aber ihrem Mann wollte sie es nicht so leicht machen. Die zwölf schwarzen Hexen antworteten im Chor, es würde sich ein Weg finden lassen.« Antonia blickte Dorian an. »Ich weiß nicht, wie sie das gemeint haben, Dorian. Wirklich nicht. Sie brachten die Leichen hinaus, wohin, das weiß ich nicht. Ich floh. Ich erinnere mich noch an den düsteren Park und die Fledermäuse, die über die Bäume flatterten. Das ist alles.«


  »Jetzt sehe ich viel klarer«, sagte Dorian.


  »Antonia, wie fühlst du dich?«, fragte Caterina besorgt.


  Das blasse Mädchen sah die Freundin an – und lächelte. »Du wirst es nicht glauben, Caterina: viel besser. Ich hätte nie gedacht, dass es mich so erleichtern würde, die ganze Geschichte zu erzählen. Ich habe immer Angst davor gehabt, aber jetzt – jetzt ist alles besser.«
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  Die Krankenschwester ging gegen vier Uhr nachmittags. So lange hatten der Dämonenkiller, Caterina und Antonia zusammengesessen und gesprochen.


  Antonias Vater rief an und sagte, es würde an diesem Abend sehr spät werden. Er und seine Frau hätten noch verschiedene Klienten zu besuchen. Das Mädchen teilte ihm nur andeutungsweise mit, dass sie Besuch hatte.


  Dorian rief Parker in Cinecitta an. Der versprach, sofort zu kommen. Tatsächlich erschien er bereits eine halbe Stunde später.


  »Bleibe bitte, und achte auf die Mädchen!«, bat Dorian. »Du darfst sie auf keinen Fall aus dem Haus lassen. Es wäre unverzeihlich, wenn der Bann des Bösen auf sie übergreifen würde.«


  »Die Lage spitzt sich zu?«, fragte Parker.


  »Ja. Ich fahre zur Bertini-Villa, um ein paar Worte mit der Signora zu wechseln – falls ich sie antreffe.«


  »Rian, es kann sein, dass ich kurz weg muss, denn ich habe aller Wahrscheinlichkeit nach noch einen kurzen Termin mit einem der Aufnahmeleiter. Er ruft mich an, sobald er frei ist. Was soll ich machen? Ich kann das unmöglich absagen.«


  »Du schließt die Mädchen eben ein. Ich hoffe, dass ich nicht lange dort draußen bleibe, so dass ich dich rasch wieder ablösen kann. Caterina und Antonia, habt bitte Verständnis für diese Maßnahme!«


  »Natürlich«, gab Caterina zurück.


  Dorian Hunter verließ den Bungalow. Düstere Wolken ballten sich zusammen. Ein schwüler Wind blies über die Häuserdächer hinweg. Ein Gewitter kündigte sich an.


  Dorian fuhr mit Caterinas weißem Alfa Duetto über eine der Tiberbrücken und dann zur Via Aurelia Antica hinaus. Er sann nach. Seine Vermutung war, dass Laura Bertini ihren Mann durch schwarze Magie von den Toten auferweckt hatte. Er musste ein Untoter sein. Dorian hatte kaum noch Zweifel.


  Das Gewitter polterte los, als er ausstieg und durch das offene Tor in den Park der Villa schritt.


  Dorian war überzeugt, dass eine Entscheidung fallen würde. Angst hatte er nicht, obwohl er wusste, dass er trotz allem sterblich wie jeder andere Mensch war und auf der Strecke bleiben konnte.


  Die Eingangstür war offen. Er betrat das Foyer und stellte zum ersten Mal fest, dass die Fenster an ihrer Innenseite mit einer klebrigen, glänzenden Schicht bestrichen waren. Deshalb drang fast kein Lichtschein nach draußen. Es war eine magische Masse, die zwar durchsichtig, aber kaum lichtdurchlässig war.


  Es schien, als würde der Dämonenkiller erwartet. Er trat in den Salon, wo einige der Kerzenleuchter entzündet waren. Gerade wollte er sich dem Musikzimmer zuwenden, da vernahm er das Geräusch.


  Laura Bertini trat ein. Sie hatte wieder ein anderes Gewand an, das jedoch ebenfalls schwarz war. Der Saum berührte den Teppich. Oben wurde das Kleid nur von zwei schmalen Trägern gehalten. Üppige Brüste quollen aus dem Dekolleté. Sie lächelte maliziös.


  »Vielleicht erklären Sie mir, warum Sie nicht geläutet haben, mein Herr?«


  »Alle Türen waren geöffnet. Ich habe nirgends einen Dienstboten gesehen.«


  »Das berechtigt nicht zum Eintreten.«


  »Sie haben Recht. Verzeihen Sie, Signora!«


  »Sie waren Gast der Soiree, nicht wahr?«


  »So ist es.«


  »Sind Sie Ausländer? Sie sprechen gut Italienisch, aber man hört es doch heraus.«


  Dorian fixierte sie. Wusste sie wirklich noch nicht, was bevorstand, oder inszenierte sie absichtlich dieses Katz-und-Maus-Spiel, um ihn zu verunsichern?


  Er holte seine Players aus der Jackentasche und schob sich eine zwischen die Lippen. »Gestatten Sie?«


  Ihre Augen weiteten sich. Sie war doch ahnungslos gewesen, aber jetzt sah sie die Packung Zigaretten und begriff, dass er es gewesen war, den sie in die eiserne Jungfrau hatte locken wollen. Sie stieß einen zornigen Laut aus.


  Dorian steckte die Zigarette an. »Wir können also unumwunden auf den Kern der Sache zu sprechen kommen, Signora. Mein Name ist Dorian Hunter. So viel will ich Ihnen verraten.«


  Er trat auf sie zu. Sie wich nicht zurück.


  »Sie gehören zu den Hexen von Rom«, sagte er ihr auf den Kopf zu, »und Sie haben Ihren Mann von den Toten auferweckt. Versuchen Sie nicht, das zu leugnen! Es hat doch keinen Zweck.«


  »Nein. Ich habe auch keinen Grund dazu. Aber wer bist du?«


  »Ein Mann, der auf der anderen Seite steht.«


  Sie atmete schwer. Ihre Nasenflügel bebten. »Sei nicht erzürnt mit mir, Dorian Hunter! Wir können Verbündete werden. Sieh mich an! Vielleicht begreifst du, dass es an mir etwas gibt, womit so junge Flittchen wie die blonde Caterina nicht aufwarten können. Das solltest du nicht vergessen, mein lieber Freund.«


  Sie näherte sich ihm, bis ihr Körper ihn fast berührte. Er trat zur Seite.


  »Nein. Du bezirzt mich nicht. Kommen wir nicht vom Thema ab. Wo ist der Untote?«


  Sie keuchte. »Ich zeige ihn dir. Komm! Komm in den Park!« Mit hastigen Bewegungen strebte sie ins Foyer, fuhr herum, breitete die Arme aus und gab einen spitzen Laut von sich. »Ja! Es stimmt, Dorian Hunter. Ich habe mich an ihm und den vielen Flittchen, mit denen er mich betrogen hat, rächen wollen. Und zum Teil ist mir das auch schon gelungen.« Ihr Blick wurde flackernd, die Stimme schrill. »Schon vor seinem Tod hatte ich Hilfe im Kreis der Hexen von Rom gesucht. Sie sind Gleichgesinnte, und ich fühle mich geborgen bei ihnen. Ich hätte es Marco ganz allmählich so besorgt, wie sie es mir geraten hatten. Dann aber kam etwas dazwischen. Diese Silvia Lualdi. Sie brachte sich und ihren Liebsten um, hier, in meinem Haus.«


  »Ich weiß alles«, sagte Dorian.


  »So?« Sie lachte auf. »Dann komm endlich!«


  Sie machte eine hektische Handbewegung.


  Dorian schritt gleich hinter ihr die marmorne Freitreppe in den Garten hinab. Die Frau sprach weiter.


  »Wir – die zwölf und ich – schafften die beiden Leichen also fort. Später sprachen meine Freundinnen die Beschwörungsformel. Und mein Marco wurde wieder lebendig.«


  Sie blieb am Zierteich stehen. Drohende schwarze Wolken drängten sich am Himmel. Es war düster. Plötzlich donnerte es, und zur gleichen Zeit fuhr ein starker Blitz zur Erde nieder.


  Sie kicherte. »Ganz hat es mit der Wiederbelebung nicht geklappt, Dorian Hunter. Marcos Körper verfault. Man kann die Verwesung nur durch eines aufhalten. Er benötigt die Körpersäfte und Hirne noch Lebender.« Ihr Finger stieß nach unten, wies auf die algenüberwucherte Oberfläche des Gewässers. »Dort ruht er. Und zwölf seiner einstigen Geliebten leisten ihm schon Gesellschaft. Es werden noch mehr werden. Aber jetzt bist du erst einmal an der Reihe, mein Freund.«


  Dorian lief ein kalter Schauer über den Rücken. Da hatte er die vollständige Erklärung. Der Untote hatte sich die Mädchen geholt. Auch Sergio Venturini hatte er umgebracht, und die Journalistin Claudia Marino lag ebenfalls auf dem Grund des Teiches.


  Laura Bertini hatte dank schwarzer Magie ein Jahr lang vorgetäuscht, ihr Mann sei noch am Leben und reise um die Erde.


  Der Dämonenkiller holte das hölzerne Kruzifix hervor.


  »Schmeiß es weg!«, rief die Bertini mit schriller Stimme. »Es hilft dir nicht.«


  Die mit Algen und Froschlaich überzogene Wasseroberfläche begann plötzlich zu brodeln. Es zischte und gluckste, und dann tauchte ein Kopf auf – der grauenhafte Schädel des Untoten. Marco Bertini trug die Gummimaske, die seine einstigen Züge täuschend echt wiedergab und sein grauenhaftes Äußeres verhüllte. Drohend glotzte er Dorian an und öffnete den Mund zu einem gutturalen Laut.


  »Jetzt wirst du ausgesaugt, Dorian Hunter«, schrie die Bertini. »Dein Leib wird in den Teich geworfen.« Sie trat ganz an den Teichrand aus rotem römischem Travertin und beugte sich zu dem Untoten hinab: »Los, pack ihn! Besorge es ihm! Du brauchst lebenswarmes Blut. Hole es dir! Reiß ihm das Gehirn heraus!«


  Der Untote stieg langsam aus dem Wasser und breitete die Arme aus.


  Dorian hob das Kruzifix. »Zurück!«


  Der Untote heulte schaurig und duckte sich, aber er kam trotzdem näher. Sein Körper war von einem schwarzen Umhang weitgehend verhüllt, aber vorn stand er offen, und Dorian konnte sehen, dass die Auflösung schon sehr weit fortgeschritten war. Verwesungsgeruch stieg ihm in die Nase.


  Der Drang, sich aufzufrischen, war in diesem Augenblick stärker als die Macht, die von dem Kruzifix ausging. Der Untote sprang vor.


  Dorian konnte ihm gerade noch das Kruzifix auf den scheußlichen Schädel pressen. Klagend ging das Wesen zu Boden, kam aber gleich wieder hoch und sperrte ihm den Rückweg durch den Park ab.


  Ein Blitz fuhr nicht weit entfernt in einen Baum. Es gab einen Knall, dem Donnergrollen folgte.


  Dorian drehte sich um und lief ins Haus zurück. Er hoffte, den Untoten in dem Gewirr von Räumen und Gängen abhängen zu können.


  Die Bertini lachte irre, als sich der Untote ebenfalls in Bewegung setzte und Dorian folgte.


  Der Dämonenkiller rannte durchs Foyer, kam in den Salon, lief weiter ins Musikzimmer, blickte sich um. Er fand nicht, was er suchte, und musste hinüber in den kleinen Vortragssaal. Hier entdeckte er die Amati mit dem Bogen. Er legte beides auf der Schwelle der Verbindungstür ab, dann setzte er seine Flucht durch die Villa fort.


  Der Untote kam polternd heran. Dorian konnte ihn knurren hören. Plötzlich aber verstummte er. Es verstrichen ein paar Sekunden. Dann wimmerte die Violine.


  Der Trick hatte gezogen. Dorian hatte Zeit gewonnen. Aber was das Wesen aus dem Teich da produzierte, hatte nichts mehr mit dem virtuosen Spiel vom Vorabend gemein. Nur ein jämmerliches Gejaule ertönte. Keine Note wurde richtig angestimmt. Der Maestro musste sich erst wieder mit Leben vollsaugen, um sein Genie voll entfalten zu können. Er brauchte ein Opfer. Wenn er ihm den Schädel einschlug und sein Gehirn auslutschte, regenerierten sowohl sein Leib als auch sein Geist.


  Dorian schlich durch die Villa. Die Violine jaulte entsetzlich. Aber das Geheule war ihm im Moment immer noch lieber als ein Angriff des Untoten. Bertini war viel zu sehr in Rage, um durch das Kruzifix aufgehalten werden zu können. Und andere Dämonenbanner hatte Dorian nicht bei sich – außer der gnostischen Gemme, von der er sich auch nicht viel versprach. Welche Möglichkeiten blieben ihm also? Er wollte nicht wieder aus der Villa flüchten. Dieses Mal durfte er sich keine Blöße geben. Sonst gelangten die Bertini und das von ihr geschaffene Ungeheuer zu der Ansicht, dass er leicht besiegbar war. Er musste dem Untoten trotzen. Aber wie?


  Natürlich konnte er sich eine der Kerzen nehmen und die Vorhänge oder den Teppich in Brand stecken. Dämonen und alle anderen Kreaturen der Nacht schreckten vor Feuer zurück. Aber die Möglichkeit, dass sich der Untote in den Teich flüchtete, war zu groß. Und wie sollte Dorian ihn aus dem Wasser bekommen? Man würde es absaugen müssen, und dazu brauchte er Helfer und Maschinen.


  Nein, er musste einen anderen Weg finden.


  Er schaute sich um. In diesem Zimmer war er noch nie gewesen. Es lag hinter dem Salon und dem kleinen Vortragssaal. Zwei schwarze Kerzen brannten. An den Wänden standen riesige Schränke; die Spiegel waren mit dunkler Farbe übertüncht worden. Auch in der Mitte des Raumes stand ein Spiegel, der sich in seinem Nussbaumholzrahmen bewegen ließ. Er war mit einem schwarzen Tuch verhangen.


  Dorian blieb davor stehen. Er musste sich in einer Art Umkleide befinden.


  Das jammervolle Violinspiel brach ab. Dorian vernahm Poltern und Knurren.


  In weiter Ferne kicherte Laura Bertini und rief mit überschnappender Stimme: »Pack ihn, mein Gemahl! Hol ihn dir! Er gehört dir!«


  Kein Zweifel, die Violine interessierte den Untoten nicht mehr. Sein faulendes Hirn signalisierte ihm nur noch, sich Nahrung zu beschaffen.


  Dorian zwang sich zur Ruhe. Er lief zur nächsten Verbindungstür, um sich für alle Fälle einen Fluchtweg freizuhalten. Doch die Tür war verschlossen. Er drehte sich um und rannte zu den Fenstern. Keines davon ließ sich öffnen. Er hätte schon eine Scheibe einschlagen müssen. Aber es war fraglich, ob ihm das überhaupt gelungen wäre, denn auch hier war das Glas mit magischer Substanz überstrichen.


  Dorian wandte sich um. Der Untote tobte heran, musste jeden Augenblick unter der Tür erscheinen. Der Dämonenkiller saß in der Falle.


  Der Untote stieß gegen die Tür. Sie flog krachend gegen die Wand. Grunzend kam er hereingestolpert.


  Dorian wartete. Es gab nur den Kampf.


  Der Schreckliche tapste heran, hob die Arme und ließ die Fingergelenke knacken. Sein Mund klappte auf und zu. Dorian nahm das Kruzifix und schleuderte es. Es prallte gegen den Leib des Scheusals und schien sich festbohren zu wollen.


  Der Untote heulte grässlich. Wütend schlug er um sich, dann lag das Kruzifix auf dem Teppich, und der Untote stapfte darüber hinweg.


  Im Hintergrund war das schrille Lachen von Laura Bertini zu hören.


  Dorian hatte keine Ahnung, wo sie steckte. Wie es schien, sah sie durch die Wände hindurch, was in diesen Augenblicken geschah. Die Hexen von Rom mussten ihr schon viel beigebracht haben.


  Der Dämonenkiller hatte hinter dem Spiegel in der Zimmermitte Aufstellung genommen. Der Untote stieß seine fürchterlichen Laute aus und kam ganz nahe heran. Sie standen sich gegenüber. Nur der Spiegel war zwischen ihnen.


  Der Untote bewegte wieder den Mund und sog zischend die Luft ein. Er hatte keine funktionsfähigen Atmungsorgane mehr, vegetierte auf gänzlich andere Weise dahin. Er zischte und gurgelte in Vorfreude auf das Opfer.


  Dorian betrachtete ihn. Die Gummimaske saß straff, war gut gemacht, aber man sah eben, dass es eine Maske war. Die Handschuhe trug er diesmal nicht über seinen Krallenfingern. Vielleicht hatte er sie am Teich vergessen oder absichtlich nicht übergestreift, um Dorian besser packen zu können.


  Der Dämonenkiller entsann sich des Materials, das Trevor Sullivan ihm vorgelegt hatte, dachte an den Videofilm zurück. Marco Bertini war ein Bild von einem Mann gewesen. Er sollte sich auch jetzt als Beau fühlen.


  Sämtliche Spiegel in der Villa waren entweder verhangen oder mit schwarzer Farbe übertüncht worden. Der Maestro schien also nicht zu wissen, wie er tatsächlich aussah. Daher auch die Maske aus Gummi.


  Was passierte, wenn er sein wahres Antlitz sah?


  Dorian beschloss, sich Gewissheit zu verschaffen. Mit einem Ruck riss er das schwarze Tuch von dem Spiegel. Die Rückseite war ihm zugewandt. Der Untote blickte in den Spiegel, doch er zeigte erst keinerlei Reaktion. Dann heulte er schaurig.


  »Bertini«, sagte Dorian, »gib auf! Oder es gibt eine böse Überraschung für dich.«


  Das Scheusal gab wieder eine Serie grässlicher Laute von sich. Es war nicht in der Lage, sich wie ein Mensch zu artikulieren. Dorian nahm an, dass er zu sprechen vermochte, wenn er sich an einem Opfer gestärkt hatte.


  Der Untote schien entschlossen, eine Entscheidung herbeizuführen. Er griff um den Spiegel herum und grapschte nach Dorian. Der Dämonenkiller vollführte eine geschickte Gegenbewegung und warf sich zur Seite. Der Spiegel kippte. Zum Glück zersprang das Glas nicht. Dorian lief an der Wand des Zimmers entlang, bekam einen Stuhl zu fassen und schleuderte ihn dem Schrecklichen entgegen. Hart prallte er gegen die Knochen. Der Umhang klaffte auf und entblößte den stinkenden Leib. Mit einem gellenden Schrei sprang das Scheusal quer durch den Raum und knallte die Verbindungstür ins Schloss. Dorian sollte nicht fliehen können. Der Untote hatte noch genug Kraft, um einen kleinen Tisch aus grünlichem Onyx zu packen, ihn hochzustemmen und nach dem Feind zu werfen.


  Dorian wich aus, aber die Kante des Tisches traf ihn in die Seite. Stöhnend ging er zu Boden. Ungefähr einen halben Meter neben ihm zerschmetterte der Tisch.


  Der Untote sprang heran.


  Dorian rollte sich ab, kam flink wieder auf die Beine und verhinderte noch einmal das Zusammentreffen mit dem schaurigen Gesellen. Er schaffte es, in die Zimmerecke zu gelangen, in der jetzt der umgestürzte Spiegel lag. So schnell er konnte, stellte er ihn wieder auf. Der Untote tobte knurrend heran.


  Dorian fuhr herum. Jetzt war der Moment gekommen. Er konnte sich der direkten Konfrontation mit dem Untoten nicht mehr entziehen. Schleunigst holte er die gnostische Gemme hervor und hielt sie ihm entgegen.


  Das Scheusal stoppte nur ein bisschen ab und zog grunzend den Kopf ein, dann stürmte es weiter.


  Dorian schlug mit der Faust zu und berührte das Ungeheuer blitzschnell.


  Der Untote brüllte wie ein verwundeter Stier auf, ließ aber nicht von Dorian ab. Mit seinen spitzen Knöcheln wollte er dem Dämonenkiller den Schädel einschlagen.


  Dorian schlug auf den Feind ein. Der Gestank raubte ihm fast den Atem, aber er hielt durch.


  Der Untote klammerte sich an ihm fest und versuchte, ihn zu Boden zu reißen. Dorian presste ihm die gnostische Gemme auf den Kopf. Der Gestank wurde noch fürchterlicher.


  Der Untote heulte schaurig.


  Dorian wehrte sich verzweifelt dagegen, auf den Boden zu stürzen. Er hatte die Finger um seinen Talisman verkrampft und bemühte sich verbissen, die Ränder der Gummimaske anzubrennen.


  Und es gelang. Dorian ließ die Gemme einfach fallen und griff mit beiden Händen zu. Ein Geräusch, als würde Filz oder Tuch zerrissen – dann hielt er die Reste der Maske in Händen.


  Übergroße, weiße Augäpfel, die wie Fremdkörper vor den Höhlen lagen, starrten Dorian an. Zähne ohne Lippen, Wangenknochen, die nur noch von einem lächerlichen Rest Haut überspannt wurden, ein Nasenstummel – das war alles.


  Das Wesen ließ von Dorian ab. Ein wehmütiger Laut entrang sich seiner Kehle. Es sah in den Spiegel und ließ die Arme hängen.


  Der Dämonenkiller nutzte die Gelegenheit. Er wich zurück und hob die gnostische Gemme vom Boden auf.


  Der Untote gab einen tierischen Schrei von sich. Die Krallenfinger tasteten zitternd über die Teufelsfratze, die ihm aus dem Spiegelbild entgegenstarrte. Er wollte es nicht glauben.


  Plötzlich drehte er sich um und hastete zur Tür. Jetzt wusste er, wie es wirklich um ihn bestellt war. Es war, wie Dorian angenommen hatte: Laura Bertini hatte ihrem Mann vorgegaukelt, er sähe noch so wie früher aus. Der Schock war perfekt.


  Dorian eilte dem Schrecklichen nach. Er schleuderte die gnostische Gemme, traf aber nicht. Das Scheusal packte einen Stuhl. Dorian musste den Kopf einziehen und sich in Sicherheit bringen. Der Stuhl flog an ihm vorüber und knallte gegen die Wand. Dorian erreichte den Salon, aber da war der Untote schon im Foyer. Brüllend lief er die Treppe hinab, näherte sich dem Teich und sprang hinein. Das Wasser gluckste und spritzte, dann war er verschwunden.


  Dorian holte sich die Gemme wieder, trat an den Zierteich, bückte sich und hielt den Talisman ins schwarze Wasser. Aber es rührte sich nichts; der Untote zeigte sich nicht wieder.


  Sollte er nach ihm tauchen? Nein. Es war zu gefährlich, sich allein in den Teich zu begeben.


  Er kehrte in die Villa zurück und suchte nach Laura Bertini, aber sie war ebenfalls fort. Verdrossen begab er sich ins Foyer. Da hörte er das Klingeln. Er blieb stehen und lauschte. Zweifellos war es ein Telefon, das da läutete. Er wusste nicht, wo es stand. Erst forschte er im Erdgeschoss nach dem Apparat, dann stellte er fest, dass das Schrillen aus dem ersten Stock kam. Er lief nach oben und kam in eine gediegen eingerichtete Bibliothek. Auf dem Eichenholzschreibtisch stand das Telefon.


  Eigentlich wunderte er sich, dass es so anhaltend klingelte. Er hob ab und meldete sich.


  »Mein Gott, Rian, endlich!« Jeff Parker schrie es fast. Er war sehr aufgeregt. »Ich will verflucht sein, aber ich kann es nicht mehr ändern. Die Mädchen sind weg.«


  Dorian unterdrückte ein paar zornige Flüche. »Wie konnte das passieren? Ich hatte dir doch extra aufgetragen …«


  »Ja ja. Aber ich hatte diesen Termin. Wäre ich bloß nie hingegangen! Ich habe mich in einem Straßencafé mit dem Aufnahmeleiter getroffen. Ehrlich, wir haben nur eine Viertelstunde geredet, und dann bin ich sofort zum Bungalow zurückgekehrt. Da waren Caterina und Antonia schon fort.« Er atmete tief durch. »Ein Nachbar sagte mir, er hätte einen schwarzen Wagen gesehen. Eine Limousine. Marke und Kennzeichen unbekannt. Ein paar schwarz gekleidete Frauen stiegen aus, verschwanden in dem Bungalow und kamen mit den Mädchen wieder heraus. Ich habe keinen Schimmer, wohin die gefahren sein könnten.«


  »Es waren die Hexen«, sagte Dorian erschüttert.


  »Was war los?«


  »Ich berichte später. Rufst du von einer Telefonzelle aus an?«


  »Nein. Ich habe mir Eintritt in den Bungalow verschafft. Die Tür war bloß angelehnt. Es ist keiner hier.«


  »Rian, ich weiß nicht, was ich jetzt machen soll.«


  Dorian blickte aus dem Fenster. Draußen grollte noch immer das Gewitter. »Das weiß ich auch nicht. Man hat uns gründlich übertölpelt.«


  »He, Moment mal!«, rief Parker plötzlich.


  »Was ist?«


  »Im Nebenzimmer hat jemand was auf die Fensterscheibe gekritzelt. Warte! Ich sehe nach.« Er legte den Hörer hin. Schnell war er wieder zurück. »Rian, das gibt es nicht! Eines der Mädchen hat mit einem Augenbrauenstift etwas auf die Scheibe geschrieben – eine Adresse. Via Monte Mario.«


  »Ist das alles?«


  »Ja. Die Via Monte Mario liegt am nordwestlichen Stadtrand von Rom. Nein, außerhalb der Stadt. Ich beschreibe dir gleich, wie du hinfindest. Es gibt da nur ein paar alte Ruinen, aber es scheint so, als hätten die verdammten Hexen sie dorthin gebracht.«


  »Möglich.« Dorian überlegte scharf und sagte: »Ich fahre sofort los. Hör zu! Bevor du mir den Weg schilderst, noch eines: Hänge dich gleich wieder ans Telefon und trommle alle Fotoreporter zusammen, die du erreichen kannst. Frag nicht lange, warum! Ich sage dir nur, dass die zwölf Hexen allesamt aus der oberen Gesellschaftsschicht stammen müssen. Vielleicht kannst du über deine Filmgesellschaft verbreiten lassen, dass der Maestro Bertini bei der angegebenen Adresse eine Pressekonferenz geben will oder so ähnlich. Wenn du mit der Meute heraufkommst, wirst du schon meinen Wagen, den weißen Duetto, sehen.«


  »Hab begriffen«, erwiderte der Freund.
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  Dorian trat kräftig aufs Gaspedal. Der Alfa Duetto schoss förmlich die Via Aurelia Antica hinab. In der Kurve quietschten die Reifen.


  Was das Schicksal der beiden Mädchen betraf, so gab er sich keinen Illusionen hin. Die Bertini war aus der Villa verschwunden; sie würde sich bestimmt mit ihren teuflischen Freundinnen treffen. Dorian hatte den Untoten nicht fassen und vernichten können. Es stand außer Frage, dass auch er auf irgendeinem geheimen Weg zu dem Treffpunkt kam.


  Dorian konnte nur hoffen, dass die Adresse stimmte. Wenn er die Gesellschaft dort nicht antraf, war es um Caterina Schifano und Antonia Biasi geschehen. Dann saugte der Untote ihnen die Lebenssäfte aus.


  Hinter ihm auf den Notsitzen lag der Spiegel, in dem sich der Untote gesehen hatte. Der Dämonenkiller hatte ihn aus dem Holzrahmen geschraubt. Das Ding war ein bisschen sperrig, aber er hatte nichts Besseres entdecken können; und die Zeit drängte.


  Blitze erhellten den Himmel. Und dann setzte endlich der Regen ein. Ein Sturzbach prasselte auf das Verdeck des Duetto herunter. Er musste die Geschwindigkeit drosseln, sonst wäre der Wagen ins Rutschen gekommen.


  Dorian hatte es nicht weit bis in die Gegend, die Jeff Parker ihm beschrieben hatte. Allerdings bereitete es ihm einige Mühe, die richtige Straße zu finden. Und jede Sekunde war kostbar.


  Endlich fand er – weit von den letzten Häusern entfernt – ein Hinweisschild. Via Monte Mario. Sie war schmal und schlängelte sich in vielen Windungen einen Hügel hinauf. Der Hügel war mit Olivenbäumen bestanden. Der Lehmboden war aufgeweicht.


  Dorian erreichte die Kuppe des Hügels und sah die ersten Ruinen. Es waren einzelne, nur noch zum Teil erhaltene Säulen, zwischen denen sich nichts, rein gar nichts befand. Dorian stieg aus und lief im Regen herum. Er wurde bis auf die Haut durchnässt. Schon wollte er aufgeben, aber eine innere Stimme wies ihn an, gründlicher zu sein. Er stieg den Hügel auf der anderen Seite hinab.


  Die schwarze Limousine stand auf einem Platz, auf dem sich eine riesige Pfütze gebildet hatte. Keine Straße, nicht einmal ein Pfad führte hin. Der Wagen stand mitten zwischen den Olivenbäumen. Es war unerklärlich, wie er dahin gekommen sein konnte.


  Dorian betrachtete ihn. Es war wirklich eine Automarke, die er noch nie gesehen hatte. Auf dem Kennzeichenschild befanden sich verschlungene rote und schwarze Zeichen. Dorian stellte fest, dass es Verballhornungen der magischen Symbole des Tarot waren.


  Er kehrte zu dem Duetto zurück, schrieb eine Nachricht für Jeff Parker auf, nahm den Spiegel und lief zu der schwarzen Limousine. Von hier aus machte er sich erneut auf die Suche. Und plötzlich lag es vor ihm. Er blieb vor Überraschung stehen. Das Bauwerk, halb verrottet, war ein römisches Amphitheater; zwar nur ein kleines, aber doch imposant in der Erscheinung. Dorian hatte nie gehört, dass es in dieser Gegend der Stadt ein solches antikes Theater gab. Er machte sich an den Abstieg.


  Zwischen den ringförmig angeordneten Steinbänken war keine Gestalt zu entdecken; auch nicht auf dem kreisrunden Platz in der Mitte. Wo waren die Hexen, wo die Mädchen?


  Dorian trat in das Theater. Es war wie eine riesige Muschel geformt. Der runde Platz in der Mitte war vom Wasser glatt gewaschen; fast glitt er darauf aus.


  Er streifte eine Weile herum, dann hatte er entdeckt, wohin die teuflische Gruppe verschwunden sein musste. Zwischen den Steinbänken versteckt gab es ein Schlupfloch. Er musste sich bücken, musste kriechen, um hineinzugelangen. Fast sah es so aus, als passte der Spiegel nicht durch die Öffnung. Er bekam ihn aber doch durchgeschoben und hielt ihn fest, um zu verhindern, dass er umkippte und ihn verriet.


  Es roch modrig. Dorian unterdrückte ein Niesen.


  Er befand sich in einem finsteren Gang, in einer Art Labyrinth. Selbst wenn er die Hexen und ihre Opfer fand – wie sollte er jemals selbst wieder aus diesem Gewirr von Gängen herauskommen?


  Er wusste sich keinen anderen Rat, als die silberne Kette seines Talismans zu zerstückeln und die einzelnen winzigen Glieder auf seinem Weg ins Ungewisse auszustreuen.
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  Der Raum war sehr flach, so dass man fast mit dem Kopf gegen die Decke stieß, aber er war größer als die Teufelskapelle im Kellergewölbe der Villa Bertini – doppelt so breit und lang. Mittendrin stand ein mächtiger Felsquader mit einem Richtschwert. Das Schwert sah dem aus der Villa zum Verwechseln ähnlich. Gleich vor dem Quader befand sich ein zweiter, kleinerer. Darüber war ein dunkles Tuch gedeckt, das steif vor Schmutz und Exkrementen war. Gemälde zierten die Wände, Darstellungen haariger Ungeheuer, die nackte Frauen verfolgten und ihnen mit eindeutigen Gesten ihre Absichten zu verstehen gaben. Auf anderen, in purpurnen Farben gehaltenen Bildern nahmen Faun- und Teufelsgestalten obszöne Haltungen ein. Fackeln brannten. Sie verbreiteten blaues und lila Licht. Schwelende Hölzer machten die Luft stickig und unerträglich.


  Caterina und Antonia wurden hereingeschleppt. Die schwarz gekleideten Frauen, die sie an Armen und Beinen hielten, fluchten und beschimpften die beiden auf obszönste Weise. Keifend warfen sie sie vor dem Teufelsaltar ab. Die Bertini trat ein, und mit ihr kamen die anderen Hexen. Laura Bertini trug das scheußlichste ihrer schwarzen Gewänder; die Lippen und die Augen hatte sie sich wie an jenem Abend, an dem sie Caterina beschworen hatten, bemalt.


  Sechs schwarze Weiber fassten sich an den Händen und bildeten einen Kreis um die Mädchen. Sie hüpften hoch und begannen einen Tanz. Dabei stimmten sie ein abscheuliches Lied an. Zum Schluss blieben sie tuschelnd und kichernd stehen und öffneten den Kreis. Laura Bertini trat mit den anderen herein.


  »Was wollt ihr?« Caterina richtete sich halb auf und stützte sich auf die Arme. »Wir haben euch nichts getan. Lasst uns hier heraus!«


  »Heraus, heraus«, äfften die Hexen sie im Chor nach.


  »Ein Heraus gibt es nicht«, versetzte die Bertini mit tiefer, anomal klingender Stimme. »Wir werden euch auf den Moment vorbereiten, in dem ihr ihm gegenübertretet. Er wird seine Freude an euch haben.«


  Die anderen lachten schaurig.


  »Sie meint den Maestro«, sagte Caterina tonlos.


  Antonia verdeckte das Gesicht mit den Händen und schluchzte. Sie war kurz davor, einen Rückfall zu erleiden. Es war zu viel für sie.


  Die sechs schwarzen Weiber hüpften wieder auf der Stelle, klatschten in die Hände und intonierten einen neuen Gesang.


  »Sie sollen sich jetzt herausputzen, sich schminken für die große Gelegenheit; man muss es nach Kräften ausnutzen und feiern die feine Hochzeit, die Hochzeit, die Hochzeit!«


  Die anderen fielen ein und liefen eilfertig durch den Raum, um scheußliche Riten zu vollführen oder mit den hageren Händen über die Gemälde der Teufelskirche zu streicheln.


  Laura Bertini raffte ihr Gewand und lief erstaunlich leichtfüßig an den beiden Mädchen vorüber. Mit einem Sprung setzte sie über den stinkenden Altar hinweg, kletterte auf den größeren Quader und legte die Hände um den Griff des Richtschwertes.


  Es wurde stiller. Caterina hob den Kopf. Sie hörte die klagende Melodie, die aus weiter Ferne herangetragen wurde. Die Violine des Maestros sollte sie verzaubern.


  Laura Bertini hatte keine Mühe, das Richtschwert aus dem Felsblock zu ziehen. Die zwölf schwarzen Weiber hatten wieder ihren unheimlichen Singsang angestimmt. Laura sprang nach hinten und schwang das Schwert über den Kopf. Zischend fuhr die Schneide auf den Fels nieder. Funken sprühten. Es krachte, und Antonia Biasi schrie jämmerlich. Aber ihr Wehlaut ging in dem Kreischen der Hexen unter.


  »Ihr habt die Wahl«, sagte die Bertini dumpf. »Entweder ihr lasst euch von uns herrichten, oder ich haue euch die Köpfe ab.«


  »Ihr habt die Wahl«, wiederholten die Weiber im Chor.


  »Ich will nicht sterben«, stammelte Antonia. »Noch nicht. Ich will es nicht!«


  Caterina fuhr ihr mit der Hand durch das Haar. »Ruhig! Du darfst nicht durchdrehen. Es ist alles Spuk, eine böse Vision. Sie gaukeln uns nur etwas vor. Das musst du dir dauernd vor Augen halten. Dann ist es nicht mehr so schlimm.«


  Die Bertini lachte schrill. »Vision? Gaukelei? Holt sie und legt sie auf den Altar des Leibhaftigen! Dann werden wir ihr zeigen, wie sie es zu verstehen hat.«


  Caterina wehrte sich nach Kräften, aber gegen die Hexen war sie machtlos. Zwei schleiften sie zum Altar. Ihr wurde schlecht, als sie sie auf die stinkende Decke legten.


  Die Frau des Maestros nahte mit dem Schwert. Drohend schwang sie es. »Nun, Caterina Schifano, willst du immer noch behaupten, es sei alles nur ein böser Traum, du elende Närrin?«


  Caterina sah die Schneide über ihrem Hals. Eine grausame Halluzination spiegelte ihr in diesen Sekunden vor, das Weib würde zuhauen. Ihr Kopf fiel vom Rumpf, kullerte über den Steinboden und blieb liegen. Aber ihr Mund bewegte sich noch, klappte auf und zu. Unverständliche Laute kamen über ihre Lippen. Ihr Rumpf rutschte vom Teufelsaltar und blieb auf dem Boden knien. Er nahm eine groteske Haltung ein. Die Hexen kamen, tanzten wieder und lachten schaurig.


  »Nein!«, keuchte sie. Kaum wurde ihr bewusst, dass es nur ein Trugbild gewesen war. »Ich will es nicht wieder sagen. Nie! Bestimmt nicht!«


  »So ist es gut«, sagte die Bertini. »Sei ein braves Mädchen!«


  »Ja.«


  »Der Maestro soll seine Freude an euch haben.«


  »Ja, ja.«


  »Stehe auf und gehe! Du und deine Freundin, ihr werdet wunderschön zurechtgemacht.«


  Sie kicherte. Speichel lief aus ihrem Mund. Das Schwert hatte sie wieder abgesetzt. Während Caterina, von zwei Hexen geführt, zu der wimmernden Antonia zurückkehrte, turnte die Bertini geschickt über den großen Steinquader und rammte das Richtschwert erneut in den Fels.


  Caterina wurde losgelassen. Sie fiel neben der Freundin nieder.


  »Es ist das Ende«, sagte Antonia.


  »Nein, nein. Das darfst du nicht denken.«


  Caterina strich ihr beruhigend mit der Hand über die Wange. Sie glaubte selbst nicht, was sie da sagte, aber sie wollte um jeden Preis verhindern, dass Antonia wieder durchdrehte.


  »Zeige dich nicht aufsässig! Leiste keinen Widerstand! Je ergebener wir sind, desto weniger werden sie uns peinigen.«


  »Ich werde mir Mühe geben«, sagte das blasse Mädchen kläglich.


  Die Hexen tanzten wieder und summten Unverständliches.


  Laura Bertini trat hinter die Mädchen und zeichnete mit den dünnen Fingern magische Symbole in die Luft. Dann nahten die schwarzen Weiber, um Caterina und Antonia auf die Beine zu stellen. Sie zerrten und stießen sie in die hinterste Ecke der Teufelskirche. Dort rissen sie ihnen die Kleidung von den Leibern und begafften sie.


  Antonia schaute beschämt zu Boden, Caterina hielt den Blicken der Weiber stand.


  »Gutes Material«, sagte eine Hexe.


  Die anderen kicherten und tuschelten durcheinander.


  »Es ist genau das, was er braucht.«


  »Zartes, saftiges Fleisch.«


  »Junge Köpfe.«


  Sie tasteten sie ab. Die beiden Mädchen wären vor Abscheu und Entsetzen am liebsten im Boden versunken. Flinke Finger tunkten pinselähnliche Geräte in irdene Töpfe, die plötzlich am Boden standen. Sie beschmierten Caterina und Antonia mit einer übel riechenden roten Flüssigkeit, die sofort steif wurde. Der Geruch verlor sich.


  »Das wird seinen Appetit anregen«, sagte die Bertini.


  Andere Hexen betupften und bepuderten die Mädchenkörper. Dann eilten einige fort.


  Caterina versuchte, ihnen nachzuschauen, konnte aber nicht feststellen, wohin sie sich wandten. Sie waren ganz unvermittelt wieder da und hielten weiße Gewänder hoch. Es handelte sich um einfache Leinenkleider, ohne Taschen. Sie rochen muffig und schimmelig. Es waren Leichenhemden.


  Schnatternd streiften die Hexen ihnen die Hemden über. Sie waren steif und knisterten. Fast bis auf den Boden reichten sie; nur die nackten Füße der Mädchen schauten darunter hervor.


  Antonia schluchzte wieder.


  Die dreizehn Weiber hantierten weiter herum und brachten kleine, eigenartig geformte Gefäße zum Vorschein. Sie fuhrwerkten mit den Händen darin herum. Als sie die Finger hoben, konnten Caterina und Antonia sehen, dass sie sie über und über mit cremeähnlichen Substanzen beschmiert hatten. Die Hexen strichen ihnen nun über die Gesichter. Antonia Biasi wollte den Kopf senken und das Gesicht mit den Händen bedecken, doch die Hexen zischten und hielten sie so fest, dass sie sich nicht rühren konnte.


  Sie rieben und malten, kneteten und pinselten an ihren Gesichtern herum. Caterina glaubte, jeden Augenblick ohnmächtig zu werden.


  Dann traten die Weiber zurück.


  »Es ist vollbracht«, sagte die Bertini. »Und ihr habt es gut gemacht. Ich danke euch. Führt sie nun zum Brautbett!«


  Caterina und Antonia mussten sich umdrehen. Vor dem Teufelsaltar schob sich mit gespenstischer Langsamkeit ein flacher, breiter Stein in die Höhe. Er schien wirklich aus dem Boden zu wachsen. Seine Oberfläche schimmerte, wirkte wie poliert.


  Die Hexen summten eine seltsame Melodie und hakten die Mädchen unter. Langsam, fast behutsam, brachten sie sie zu dem Stein. Ihre Bewegungen hatten etwas Gravitätisches, wirkten auf groteske Weise würdevoll.


  Die Bertini war hinter dem flachen Stein. »Seht mich an!«, sagte sie.


  Caterina und Antonia konnten nicht anders. Sie mussten ihr in die bösen Augen schauen. Allmählich fühlten sich beide von einer Art Strömung fortgezogen. Ein süßes Gefühl lullte sie ein. Die Hexen hielten sie fest, dass sie nicht umkippten. Dann legten sie sie auf das Brautbett, so, dass sie einander nicht berührten und genügend Platz zwischen ihren Körpern blieb.


  Caterina und Antonia sahen wie Tote aus. Die schwarzen Weiber hatten sie abscheulich geschminkt. Weiß wie Schnee waren ihre Gesichter, aber die Augen, die Nasen und Münder waren dunkel und wurden von schrecklichen Malen eingerahmt. Hinter die Ohren und auf die Oberkörper, die ein wenig aus den Leichenhemden herausschauten, waren Satanssymbole gezeichnet.


  Sie waren wie erstarrt, aber ihre Augen standen offen, der Blick war nach oben gerichtet.


  Laura Bertini hob beide Hände. Die Hexen verstummten.


  Da hörten es alle. Schritte schlurften heran.


  »Er kommt!«, sagte Laura Bertini, und ein diabolisches Lächeln nistete in ihren Mundwinkeln. »Endlich!«


  Sie drehte sich um, strebte aus der Teufelskirche in einen der vielen Gänge, machte seine Gestalt aus. Aber irgendetwas schien nicht zu stimmen mit ihm. Er machte einen hündischen, geprügelten Eindruck.


  »Was ist passiert?«, fragte sie drohend.


  Er gab eine Reihe fürchterlicher Laute von sich, die keiner außer ihr zu deuten wusste.


  »Dorian Hunter ist also noch einmal entkommen. Das wird er mir büßen. Später. Jetzt können wir uns nicht um ihn kümmern.« Sie streckte die Hände aus und tastete seinen Schädel ab. »Zur Hölle! Er hat …«


  Laura hob ihr Gewand hoch, griff darunter und brachte eine zweite Gummimaske zum Vorschein. Rasch streifte sie sie über sein zerfressenes Antlitz. Er knurrte eigenartig. Sie nahm ihn bei der Hand und zog ihn aus dem Gang. Er wankte, hatte Schwierigkeiten beim Gehen. Die Verwesung war weiter fortgeschritten. Er bot einen grausigen Anblick.


  Die Hexen klatschten träge in die knochigen Hände und stimmten ihren Singsang an. Lächelnd führte die Bertini ihren Mann in ihre Reihen, ließ ihn los und trat hinter das Kopfende des Brautbettes.


  »Du wirst nun Hochzeit feiern mit gleich zwei allerliebsten Herzchen, mit jungen, zarten Dingern, wie du sie immer gern gemocht hast.«


  Der Untote heulte auf.


  Laura Bertini lehnte sich zurück, stemmte die Fäuste in die Seiten und lachte, dass es schaurig von den Wänden widerhallte.
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  Marco Bertini spürte, wie sein ganzer Leib steif wurde. Es durchlief ihn eisig. Er hatte nicht mehr die Gewalt über seine Gliedmaßen, noch über sein Gehirn.


  Er sah, wie sie sich näherten. Sie sangen und packten ihn. Er fühlte den Griff ihrer Hände nicht. Vorsichtig hoben sie ihn hoch und brachten ihn in horizontale Lage. Alle zwölf bemühten sich um ihn. Nur Laura stand hinter dem Brautbett. Sie lachte nicht mehr, guckte ihn nur noch auf ihre eigentümliche Weise an.


  Marco Bertini spürte die Berührung mit dem blanken Stein nicht. Doch als sie ihn losließen, wusste er, dass er nun auf dem Brautbett lag.


  Er konnte den Kopf nicht wenden. Nur seine Augen rollten langsam hin und her, erfassten mit stumpfem Blick die Körper der beiden Mädchen. Dann witterte er ihre Ausstrahlung. Sie war Duft für ihn. Süße Schauer durchliefen ihn in Vorfreude auf das Leben, die Erneuerung. Er hörte etwas knurren und wusste, dass es aus seinem Mund gekommen war.


  »Er war fast am Ende«, sagte Laura mit tiefer Stimme, »aber jetzt kommt er wieder in Fahrt.«


  In Fahrt, dachte er. In Fahrt? Wie meinte sie das? Was war er? Wie lebte er? Er stellte Überlegungen an, die für ihn gänzlich neu waren, spuckte und fauchte, streckte die Hände aus.


  Die Mädchen waren von erquickender Frische, das spürte er fast körperlich. Er konnte es kaum noch erwarten, sie zu haben, sich auf seine Art mit ihnen zu vergnügen. Aber da war etwas, das ihn bremste. Da war etwas, das ihm zuzuflüstern schien, das ihn in andere Bahnen lenken wollte. Er begriff es nicht.


  Laura gab den Hexen einen Wink. Eine eilte davon und kehrte mit dem Instrument zurück. Mit seiner Amati. Mit spitzen Fingern hielt sie Violine und Bogen empor.


  »Er wird darauf spielen, wenn er wieder richtig bei Kräften ist. Wenn er es den beiden besorgt hat, wird er mächtig Lust auf ein kleines Konzert haben.«


  Sie verschränkte die Arme und nahm keinen Moment den Blick von ihm.


  Spielen, dachte Marco Bertini. In Fahrt. Wie sollte er jemals wieder die richtigen Griffe finden, den Bogen bewegen können, wenn seine Finger so entsetzlich steif waren? Was ging mit ihm vor? Er sog die Ausstrahlung der Mädchen ein, und erneut durchlief ihn das belebende Gefühl. Er vermochte sich nun wieder besser zu bewegen, trotzdem war ihm mit einem Mal bewusst, was für ein merkwürdiges Wesen er doch sein musste.


  Die Erinnerung kam. Laura hatte ihm zu neuem Leben verholfen. Er hatte wieder Violine spielen und sich mit seinen Gespielinnen vergnügen können.


  Vergnügen? dachte er und erschrak. Nannte man das so? Oh Satan! Es ist alles Lüge. Laura hatte ihm etwas vorgegaukelt, und er hatte geglaubt, alles sei so wie früher. Er war wirklich überzeugt gewesen, jung, schön und begehrenswert zu sein. Aber dann, in der Villa, hatte dieser Mann – dieser Dorian Hunter – ihm den Spiegel gezeigt, hatte ihn gezwungen, hineinzublicken. Zum ersten Mal hatte er sich nach seinem Tod angeschaut und erkannt, wie er wirklich aussah.


  Er heulte auf.


  »Er kommt fast um vor Gier«, sagte Laura. »Er muss es rasch machen, sonst ist es aus mit ihm. Die Fäulnis greift weiter um sich. Seht, nun zerfrisst sie auch seine zweite Gesichtshaut!«


  Die Hexen sangen ein schrilles, obszönes Lied.


  Gesichtshaut, dachte Marco Bertini bitter. So hatte sie es immer genannt. Aber jetzt wusste er, dass das, was da auf seiner Fratze gärte und verfaulte, keine Haut, sondern eine Maske war – Gummi, genau wie die Handschuhe, die er beim Spiel zu tragen pflegte. Billige Täuschung, die sie ersonnen hatte, um ihn bei Laune zu halten und ja nicht gegen sich aufzubringen. Lüge!


  »So pack sie doch!«, drängte Laura. »So nimm sie doch, die beiden jungen Dinger! Brich ihnen die Schädel auf und sauge sie endlich aus, mein Gemahl!«


  Das Ungeheuer, das Marco Bertini war, knurrte. Ein Beben durchlief seinen wüsten Leib – dann richtete er sich tatsächlich auf. Aber sein Augenmerk richtete sich plötzlich nicht mehr auf Caterina Schifano und Antonia Biasi, sondern – auf die Hexen.


  »Was glotzt du mich so an?« Laura verzog den Mund. »Du sollst die Mädchen nehmen, hörst du, Marco? Beeil dich! Sonst hast du deine Chance vertan und wirst keine Hochzeit mehr feiern. Keine! Verstanden?«


  Er brüllte und schüttelte den Schädel.


  »Hölle und tausend Teufel!«, sagte eine der Hexen. »Er will sie nicht. Er kommt ja auf uns zu! Er will uns!«


  Laura schrie zornig auf.


  Marco Bertini stieg von dem Brautbett. Die Ausstrahlung der Mädchen hatte ihn wenigstens so weit erquickt, dass er sich wieder richtig bewegen konnte.


  Etwas in ihm war zerbrochen. Laura hatte ihn hintergangen, hatte ihn nicht so wiederhergestellt, wie sie immer behauptet hatte. Nein, sie hatte es nicht zu seinem Wohl getan.


  Er bewegte sich auf sie zu.
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  Dorian Hunter hörte das Singen und die Schreie und lief. Er wusste, dass sich die Entwicklung der Dinge der Eskalation näherte. Der Spiegel behinderte ihn, aber er wollte ihn auf keinen Fall zurücklassen.


  Die winzigen Metallglieder der Kette hatte er im Labyrinth ausgestreut, die gnostische Gemme steckte nun in seiner Jackentasche.


  Blaues und rotgelbes Licht wurde am Ende des Ganges sichtbar. Er hatte sein Ziel fast erreicht. Er lief so weit, dass er erkennen konnte, was sich dort vor ihm in der Teufelskirche abspielte. Damit die schwarzen Frauen ihn nicht entdecken konnten, kauerte er sich an die Wand, den Spiegel dicht neben sich. Er war bis auf die Haut durchnässt; die Kleidung klebte an seinem Körper. Erste Anzeichen der Erschöpfung machten sich bemerkbar. Die Ereignisse der vergangenen Stunden hatten an seiner Kondition gezehrt.


  Aber der Dämonenkiller war bereit, den entscheidenden Kampf mit den Hexen und dem Untoten aufzunehmen. Er wartete nur noch auf den richtigen Augenblick für seinen Einsatz. Aufmerksam beobachtete er, was sich vor ihm ereignete.


  Zuerst hatte er gedacht, Caterina und Antonia wären tot, aber dann hatte er ihre Augen gesehen und gewusst, dass sie nur in Trance schwebten. Der Untote lag zwischen ihnen auf der glänzenden Steinplatte. Da! Jetzt erhob er sich!


  Dorian sah, dass die Hexen beunruhigt waren. Laura Bertini rief etwas, was er nicht verstehen konnte. Und dann erkannte er aus dem Verhalten des Untoten, was die Stunde geschlagen hatte. Er wandte sich nicht wie geplant den Mädchen zu, sondern den Hexen.


  Der untote Maestro wusste jetzt, dass er nur noch ein Gebilde aus Knochen und verwesendem Fleisch war, wusste, was seine Frau ihm mit seiner Wiedererweckung angetan hatte. Dafür wollte er sich rächen. Eine Gemütswandlung, die Dorian zu seinen Gunsten ausnutzen musste.


  Dorian packte den Spiegel und rannte los, in die Teufelskirche hinein.


  »Haltet ihn auf!« Die Stimme der Bertini überschlug sich. »Schlagt ihn, und brennt ihm mit Fackeln das letzte Fleisch von den Knochen, sonst …«


  Die Bertini verstummte, denn sie hatte den Dämonenkiller entdeckt. Sie stieß einen spitzen Warnlaut aus, aber die Reaktion der zwölf Hexen kam zu spät. Schon war Dorian heran und hielt den ovalen Spiegel aus der Villa hoch.


  Der Untote sah sich darin und stieß einen verzweifelten Schrei aus. Nichts konnte ihn mehr erschüttern als sein eigener Anblick. Er heulte, schüttelte sich und hob drohend die Faust gegen den Spiegel. Sein einst schönes Antlitz war verwüstet. Auch die zweite Gesichtsmaske konnte das nicht mehr verheimlichen, denn sie war ja von der fortschreitenden Verwesung zersetzt worden.


  Er schlug nach dem Spiegelbild.


  Aber Dorian zog den Spiegel fort und hob ihn hoch. Er schleuderte ihn nach der wütenden Laura Bertini. Sie wich aus. Der Spiegel krachte neben ihr zu Boden, am Kopfende des Brautbettes; das Glas blieb heil.


  Der Untote stapfte brummend auf seine Gemahlin zu.


  »Ja«, schrie sie ihn an, »ja, ich will es dir nicht mehr verheimlichen, du Narr. Ich habe dich vom Tod zum Leben erwecken lassen und zu einem Scheusal gemacht, wen ich dich bestrafen wollte. Du hast es nicht anders verdient. Du hättest eher darüber nachdenken sollen, wie sehr du mich quältest, du Schürzenjäger.«


  Sie hieb mit den Fäusten nach seiner Fratze.


  Der Untote ließ es sich gefallen. Sie konnte ihm nicht wehtun. Mit zwei langen Schritten war er vor ihr, ergriff ihre Unterarme, zwang sie nieder und legte die Arme um sie.


  »Nein!« Sie wimmerte. »So helft mir doch!«


  Die Hexen wurden unsicher, wussten nicht mehr recht, wem sie sich zuerst zuwenden sollten – dem Dämonenkiller oder der bedrängten Laura Bertini. Einige liefen aufgelöst hin und her, zwei zerrten an dem klebrigen, nassen Gewand des Untoten, um ihn fortzuziehen. Sie kreischten und holten damit weitere Kameradinnen herbei. Drei wandten sich dem Dämonenkiller zu. Sie zeigten ihm die Krallen und fluchten bösartig.


  Dorian riss die gnostische Gemme hoch. Der Edelstein funkelte. Er murmelte eine Beschwörungsformel und trat ihnen mutig entgegen.


  »Tu es weg!«, riefen sie mit grellen Stimmen. »Du machst es nur noch schlimmer. Wir werden dich zerreißen.«


  Er stieß die Hand mit der Gemme vor. Da heulten sie vor Wut und wichen ein Stück zurück. Sie spuckten und fluchten und gebärdeten sich wie wahnsinnig.


  Zur gleichen Zeit brüllte der Untote auf. Laura Bertini wand sich unter seinem mörderischen Griff und schrie. Ein unglaublicher Tumult entstand.


  Dorian schritt beherzt den drei Frauen entgegen. Sie hätten ihn gern mit Tritten und Schlägen zu Boden geworfen und ihre Krallen in seine Kehle geschlagen, aber das brachten sie nicht fertig. Die magische Kraft der gnostischen Gemme war zu groß; immer wieder wurden sie zurückgeworfen.


  Einige der schwarzen Weiber, die total aus dem Häuschen geraten waren, rannten wild hin und her, laut keifend und heulend. Andere zerrten an dem Griff des im Felsquader steckenden Richtschwertes, wieder andere holten Fackeln und magische Flüssigkeit herbei, die sie gegen den Untoten einsetzen wollten.


  Der Untote warf eine der beiden Angreiferinnen, die ihm gegen die Wirbelsäule trat, mit einer einzigen Bewegung des Armes zu Boden. Die andere ließ daraufhin vor Schreck sein Gewand los.


  Laura Bertinis Schreie verebbten in einem erstickten Laut.


  Währenddessen hatte Dorian Hunter die drei Hexen bis an die Wand getrieben. Sie schlichen geduckt rückwärts. Ihre Beschimpfungen waren abscheulich, aber damit konnten sie ihn nicht beeindrucken.


  Er bekam eine der schwarzen Fackeln zu fassen und riss sie aus der Halterung. Drohend schwang er sie. Das Feuer konnten die Hexen erst recht nicht leiden. Sie hatten es entfacht, aber jetzt, da die Flammen nach ihren Gesichtern züngelten, ergriffen sie heulend die Flucht.


  Der Dämonenkiller lief quer durch die Teufelskirche und gelangte wieder an das Brautbett. Caterina und Antonia lagen in Trance. Er musste sie binnen Sekunden in die Wirklichkeit zurückrufen, wenn er sie noch heil aus diesem Tohuwabohu herausbekommen wollte.


  Die Hexen mit den Fackeln und der magischen Flüssigkeit hatten den Untoten erreicht. Sie setzten sein feuchtes Gewand in Brand. Es prasselte. Die Weiber kreischten triumphierend. Als sie ihm auch noch magische Flüssigkeit über den Schädel gossen, ließ er von seiner Frau ab, fuhr herum und schlug knurrend nach ihnen. Doch sie sprangen immer wieder zurück und wichen ihm geschickt aus. Zu viert oder fünft setzten sie ihm zu und brachten ihn in immer größere Wut.


  Dorian hatte es geschafft. Die beiden Mädchen wachten aus der tiefen Hypnose auf. Caterina richtete sich als Erste auf und blickte ihn ungläubig an. Antonia klammerte sich an ihr fest. Ihr Blick war flackernd.


  »Kommt!«, sagte Dorian. »Wir haben keine Zeit zu verlieren. Nichts wie fort von hier!«


  Caterina rappelte sich auf und zog Antonia mit von dem Brautbett. Das Grauen stand in ihren Gesichtern zu lesen.


  »Mein Gott!«, sagte Caterina. »Mein Gott, wie müssen wir bloß ausschauen!«


  Dorian nahm sie bei der Hand. »Das ist jetzt unwichtig. Folgt mir! Es ist notwendig, dass wir uns gegenseitig festhalten und auf keinen Fall loslassen.«


  Sie rannten los.


  Die Hexen kämpften immer noch mit dem Untoten. Der Schreckliche wollte sich nicht unterwerfen. Er heulte und setzte zu immer neuen Attacken an. Eines der schwarzen Weiber hatte er wieder zu Boden geworfen – trotz des Feuers, das ihn jetzt fast einhüllte.


  Die Bertini hatte sich von dem Überfall ihres untoten Mannes erholt und sprang über den Satansaltar zu dem großen Quader hinauf, um sich das Richtschwert zu holen.


  Eine Gruppe Hexen tobte hinter dem Dämonenkiller und seinen Schützlingen her. Dorian ließ Caterina und Antonia an sich vorüber.


  »Da lang!«, rief er und wies mit dem Finger in eine Richtung. Er selbst blieb stehen und schleuderte die Fackel, die er immer noch in der freien Hand gehalten hatte.


  Die Fackel flog den keifenden Hexen entgegen. Eine stolperte und verschüttete magische Flüssigkeit aus einem irdenen Krug. Jäh zuckten große Flammen hoch. Da stimmten die Hexen ein schrilles Geschrei an, hoben die Hände vor die Augen und drängten sich verängstigt gegeneinander.


  Dorian lief den fliehenden Mädchen nach. Er warf einen Blick über die Schulter zurück. Das Letzte, was er sah, war, dass der Untote die schwarzen Weiber abgewimmelt hatte und zu Laura hinüberwankte. Laura Bertini stand mit rachelüsterner Miene auf dem Felsblock und hob das Richtschwert über den Kopf.
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  Dorian stieß in der Finsternis fast mit Caterina zusammen. Sie zitterte.


  Antonias Gemütszustand war schlecht, er konnte sie schluchzen hören.


  »Ihr müsst euch Mut machen«, sagte er. »Wir werden es schon schaffen.«


  »Wo sind wir denn, Dorian?«, wollte Caterina wissen.


  »Unter einem römischen Amphitheater an der Via Monte Mario. Wir stecken mitten in einem Labyrinth.«


  »Komisch«, entgegnete die Blondine, »ich wusste gar nicht, dass es in dieser Gegend ein Amphitheater gibt – geschweige denn ein Labyrinth.«


  »Wie kommen wir hinaus?«, fragte Antonia mit bebender Stimme.


  Dorian zog die gnostische Gemme aus der Tasche. »Ich habe die kleinen Kettenglieder auf dem Weg verstreut. Ich hoffe, dass sie uns helfen werden.«


  »Aber ohne Licht …«


  »Keine Sorge.« Er streckte die Hand mit der Gemme aus und führte die Mädchen. Ungefähr fünfzig Meter weit ging es geradeaus, dann verspürten sie einen feinen Luftzug. Er war das Zeichen dafür, dass sie einen Querstollen erreicht hatten. Dorian musste entscheiden, wohin sie sich wandten. Er hob sein Amulett. Da ertönte ein silbriges Klingeln. Er hatte genau gehört, aus welcher Richtung es kam. Rasch zog er die Mädchen mit sich und bog nach links ab. Auf diese Weise streiften sie rund eine Viertelstunde lang durch das Labyrinth. Immer, wenn er das silbrige Klingeln hörte, wusste Dorian, dass sie ein weiteres Glied seiner Kette gefunden hatten.


  Plötzlich bemerkten sie rechter Hand ein blaues Licht. Es schien in unendlicher Ferne zu sein, glomm aber so intensiv, dass die Mädchen unwillkürlich stehen blieben.


  »Kommt!«, sagte Dorian. »Das ist nicht der richtige Weg.«


  »Ich will hin. Vielleicht liegt dort der Ausgang«, meinte Antonia.


  Caterina war unschlüssig. Sie drängte sich gegen den Dämonenkiller, und dieser versetzte in warnendem Tonfall: »Antonia, bleibe bei uns! Es ist eine Falle der Hexen. Sei vernünftig!«


  Sie hörte nicht darauf, sondern riss sich los. Und ehe Caterina oder Dorian sie zurückhalten konnten, rannte sie durch einen Seitengang auf das verführerisch glitzernde Licht zu. Ihre nackten Fußsohlen verursachten patschende Geräusche auf dem steinigen Untergrund.


  Dorian lief ihr nach, Caterina folgte. Er beeilte sich, denn er ahnte, dass dieses Zwischenspiel tödlich für das blasse Mädchen ausgehen konnte. Die Hexen versuchten, sie zu locken.


  Das blaue Licht rückte näher. Antonia stieß begeisterte Laute aus. Sie lief etwa zehn Meter vor dem Dämonenkiller, aber er schaffte es kaum, den Abstand zu verringern.


  Dann erreichten sie das Licht, und Antonia blieb kurz stehen. Entsetzt beobachtete Dorian, wie sie lächelnd darauf zuging. Das rätselhafte blaue Licht flackerte in einer Felsnische, und in der Nische saß mit kerzengeradem Rückgrat ein Skelett. Die Farbe der Knochen war gelblich, im Schädel klaffte ein faustgroßes Loch.


  Antonia strebte auf die Erscheinung zu. Wieder war sie wie hypnotisiert. Sie schritt geradewegs in ihr Verderben.


  Dorian bekam sie am Ärmel ihres weißen Leichenhemdes zu fassen. Er riss sie mit aller Macht zurück.


  Sie drehte sich um, stürzte gegen seine Brust und klammerte sich plötzlich weinend an ihm fest. »Um Himmels willen, Dorian – was haben Sie denn mit mir vor?«


  Er deutete auf den Platz zwischen ihnen und der grausigen Nische. Dort klaffte ein Loch. Er blickte hinab in gähnende Tiefe. Wie weit es nach unten ging, konnte man nur schätzen.


  »Du wärst in dein Grab gefallen«, sagte Caterina erschüttert. »Antonia, lass uns weitergehen und nur noch auf Dorians Anweisungen hören!«


  Sie kehrten zu dem Punkt des Labyrinths zurück, von dem aus sie das blaue Licht gesehen hatten, und folgten wieder den Kettengliedern. Als sie einige Zeit unterwegs waren, vernahmen sie hinter sich Lärm. Etwas näherte sich mit Poltern und Kreischen.


  »Das sind die Hexen«, sagte Caterina. »Wenn sie uns erwischen, zerfleischen sie uns.«


  »Ich habe solche Angst«, sagte Antonia und verkrampfte ihre Finger um Dorians Hand.


  »Sie dürfen uns nicht kriegen.«


  Dorian schritt schneller aus.
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  Das Feuer breitete sich in der Teufelskirche aus. Die magische Flüssigkeit, die überall verschüttet war, stellte eine vorzügliche Nahrung für die Flammen dar. Es war nicht lange her, seit der Dämonenkiller mit den Mädchen den schrecklichen Raum verlassen hatte. Die Hexen liefen verwirrt und ängstlich herum und suchten nach einem Ausweg.


  Laura Bertini kämpfte mit dem Untoten, der ihr Gemahl war. Sie hieb mit dem Richtschwert auf ihn ein. Zwei Knochen hatte sie ihm bereits zerschlagen, aber er stand weiter aufrecht und versuchte, sie zu packen.


  Die zwölf schwarz gekleideten Weiber drängten sich zu einer Gruppe zusammen und stimmten ihren Singsang an.


  »Helft mir doch!«, rief die Bertini. »Worauf wartet ihr denn?«


  Sie achteten nicht auf sie. Mit spitzen Schreien hüpften sie um die Flammen herum. Einige Gewänder fingen Feuer, aber die Kameradinnen erstickten die Flammen. Gemeinsam erreichten sie den Ausgang.


  »Kommt hierher!« Laura Bertini war außer sich über das Benehmen der zwölf. »Warum lasst ihr mich im Stich? Ihr könnt doch nicht einfach weglaufen?«


  Die Hexen lachten höhnisch, dann drehten sie sich um und rannten davon.


  Laura wünschte sich nichts sehnlicher, als bei ihnen sein zu können. Verzweifelt holte sie wieder mit dem Schwert aus.


  Der Untote wich geschickt zur Seite. Die Schneide krachte auf die Kante des großen Quaders nieder und – zerbrach. Da gab der Untote einen zufriedenen Laut von sich.


  Laura sah ungläubig auf den Stumpf des Schwertes.


  »Bleib mir fern!«, rief sie dem Untoten warnend zu. »Wenn mein ganzer Zorn über dich kommt, ist es aus mit dir. Du tust gut daran, endlich brav zu sein.«


  Er torkelte knurrend auf sie zu. Schon öffneten sich seine abscheulichen Klauen. Die Fingerknochen knackten.


  »Du kriegst ein Mädchen«, versicherte ihm die Bertini. »Bestimmt! Ich besorge dir das schönste und saftigste Mädchen von ganz Rom. Du weißt, dass ich das kann.«


  Er schlug nach ihr. Sie konnte gerade noch zurückspringen, rutschte aus und fiel von dem Felsklotz. Wie eine Katze kam sie wieder hoch und lief in die Ecke, wo die Hexen einige Geräte abgelegt hatten.


  Die Flammen prasselten und knisterten. Vor ihrer glutroten Kulisse erhob sich die Gestalt des Untoten. Er sprach Unverständliches. Dann klopfte er sich gegen die Brust, bückte sich und sprang zu ihr herunter.


  »Du bist jetzt artig, Marco!«, schrie sie der teuflischen Fratze zu. »Wage es nicht, mich noch mal anzurühren!«


  Er kam immer näher. Seitdem er begriffen hatte, wie es wirklich um ihn bestellt war, kannte er keinen Respekt, keine Treue mehr. Er drängte sie ganz in die Ecke zurück und machte auch nicht halt, als sie sich hinunterbeugte und seine Amati hochhob.


  »Da!« Sie streckte sie ihm entgegen. Den Bogen hatte sie in der anderen Hand. »Es ist dein bestes Stück – dein Leben. Du willst darauf spielen, nicht wahr? Versuche es doch! Es wird dir gelingen.«


  Sie wollte ihm die Violine in die Klauen drücken und sich dann davonstehlen. Es war ihre einzige Chance. Sie strich probeweise ein paar Mal über die Saiten. Es klang erbärmlich, doch sie hoffte, ihn trotzdem damit locken zu können.


  Und richtig – der Untote blieb stehen. Täuschte sie sich, oder verdrehte er den Schädel wirklich wie in Verzückung? Sie spielte unbeholfen eine Tonfolge, wie er es ihr einmal beigebracht hatte.


  Er stöhnte.


  Laura brach ab und hielt ihm die Violine entgegen. Er guckte sie an und schien mit sich zu ringen. Dann riss er eine Krallenhand hoch, schlug gegen das Instrument und fegte es zur Seite, dass es durch die Teufelskirche flog und an einer Wand zerbarst.
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  Antonia Biasi jammerte und begann ein wenig zu hinken. »Wir schaffen es nicht. Ich kann nicht mehr. Lasst mich hier zurück! Rettet euch! Ich bin bloß eine Last für euch.«


  Dorian blieb stehen, schlang seine Arme um sie, hob sie hoch und trug sie. »Caterina, bleibe dicht bei mir! Du darfst mich nicht verlieren, hörst du?«


  »Ich halte mich an deinem Jackenzipfel fest«, gab die Blonde zurück.


  Sie liefen und liefen, und hinter ihnen rannten die zornigen Hexen, kreischend und fluchend. Es ließ sich kaum schätzen, wie weit sie noch entfernt waren. Hundert oder zweihundert oder etwa nur noch fünfzig Meter? Das Echo hallte von allen Seiten wider, überall gaukelten die verschlungenen Gänge Verwirrendes vor.


  Dorian hielt die gnostische Gemme, den Edelstein mit dem eingeschnittenen Abraxas und der Schlange, die sich in den eigenen Schwanz biss. Das Amulett wies ihm die Richtung, andernfalls hätte er längst die Orientierung verloren. Nur die schwarz gekleideten Weiber schienen sich in den Stollen ohne jede Hilfe zurechtzufinden.


  Dann, ganz unvermittelt, rückte ein matt schimmerndes Rechteck in ihr Blickfeld.


  »Das ist wieder eine Falle der Hexen«, sagte Caterina. »Was machen wir bloß, Dorian? Wir müssen umkehren.«


  Er schüttelte den Kopf. »Du irrst dich. Wir sind am Ausgang.«


  Antonia begann vor Freude zu weinen. Sie legten die letzten Meter zurück, die sie von dem rettenden Schlupfloch trennten. Der Dämonenkiller sorgte dafür, dass auch in den letzten Sekunden ihrer Flucht keine Panik aufkam. Er stellte Antonia auf die Beine. Dann zeigte er ihr, wie sie durch die flache Öffnung kriechen musste. Gleich darauf krabbelte Caterina Schifano nach draußen. Dorian horchte. Die Hexen kamen herangehetzt. Er konnte sie nicht sehen, doch er wusste, dass sie nicht mehr fern waren.
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  Sie standen im Freien. Es regnete nicht mehr, obwohl der Himmel immer noch wolkenverhangen war. Antonia stieß einen Jauchzer aus und umarmte erst Caterina, dann den Dämonenkiller.


  »Wir müssen weiter«, sagte Dorian. »Den Hügel hinauf. Oben steht der Wagen.«


  Er schaute sich um, konnte aber nirgends einen Menschen entdecken. Wo steckte Jeff Parker nur? Wenn eines der Mädchen am Hang ausrutschte, konnte es den Hexen doch noch in die Hände fallen. Es wäre gut gewesen, Beistand durch Parker zu haben.


  Sie liefen über den runden Platz in der Mitte des Amphitheaters und danach die Treppe zwischen den steinernen Bankreihen hinauf. Die Mädchen hatten ziemliche Mühe, den glitschigen Hang hinaufzuklettern. Dorian musste ihnen immer wieder helfen. Einmal glitt auch er aus.


  Sie gelangten zu dem Platz, auf dem die schwarze Limousine der Hexen stand.


  »O Himmel, da ist das Auto wieder!« Antonia schlug die Hände vors Gesicht. »Damit haben sie uns entführt. Es ist alles so schrecklich!«


  Es raschelte hinter der Limousine. Caterina und Antonia stießen gleichzeitig Schreie aus. Dorian hob die gnostische Gemme. Auch ihm fuhr der Schreck durch die Glieder, denn die letzten Ereignisse hatten ihm nervlich zu schaffen gemacht.


  Sekunden später glätteten sich seine Züge jedoch. Hinter dem schwarzen Wagen erschien Jeff Parker. Er grinste und gab ein Handzeichen. Dann tauchten zahlreiche Männer aus der Versenkung auf. Sie hatten Fotoapparate vor den Bäuchen hängen.


  »Wir hatten uns hier versteckt, um die Hexen nicht zu verscheuchen, falls sie erscheinen würden«, erklärte Parker. »Aber wir haben wohl die Chance verpasst. Na, Hauptsache, ihr seid in Sicherheit.«


  Dorian deutete zum Amphitheater hinab. »Ihr tut gut daran, dort unten Aufstellung zu nehmen. Sie können jeden Augenblick aus dem Labyrinth kommen. Wer einen guten Schuss machen möchte, der beeile sich jetzt.«


  Die Bildreporter kamen wie auf ein Startzeichen hin hinter der Limousine hervor und hasteten den Hügel hinab. Ihre Kameras schlugen gegen ihre Bäuche. Es waren mindestens zwanzig Mann, die Parker da aufgetrieben und mitgebracht hatte.


  Dorian wartete mit Jeff Parker und den beiden Mädchen neben der Motorhaube der rätselhaften Limousine.


  »Den Wagen haben die Jungens schon abgelichtet«, erläuterte Parker. »Wenn sie jetzt auch noch die zwölf Furien auf ihre Streifen kriegen … Na, das gäbe vielleicht einen Skandal in Rom! Ich schätze, die Blätter würden in doppelter und dreifacher Auflage verkauft werden. Nach den Beschreibungen, die du mir geliefert hast, sind es wirklich alles Frauen der obersten Gesellschaftsschicht.«


  »Das kann ich bestätigen«, sagte Caterina, und Antonia nickte ernst.


  Sie schwiegen. Stille lastete über dem Amphitheater, Stille, die jählings von einem spitzen Schrei zerrissen wurde. Die Fotoreporter lagen hinter Steinbänken auf der Lauer, hatten die Apparate schon im Anschlag, wollten sich den Moment der Momente auf keinen Fall entgehen lassen. Einer hatte sich selbst zum Anführer erklärt.


  Die erste Hexe kam aus dem Loch gekrochen. Die anderen folgten ihr auf dem Fuße. Suchend blickten sie sich um. Sie sahen grausig aus in ihren schwarzen Kleidern und mit den weißen, stark geschminkten Gesichtern. Lauthals stießen sie grässliche Flüche aus und spuckten um sich. Einige hatten irdene Töpfe mit magischer Flüssigkeit mitgebracht, andere ließen probeweise ihre Messer oder Knüppel durch die Luft sausen. Eine hatte sogar eine lebendige Schlange in der Faust.


  »Jetzt!«


  Der Anführer der Reporter hatte es gerufen. Die Männer kamen aus ihren Deckungen gestürzt. Sie benutzten Blitzlichter wegen der schlechten Witterungsverhältnisse. Beherzt rannten die Journalisten hin und her und suchten nach immer neuen, besseren Positionen, um die Hexen auf die Filme zu bannen.


  Diese kreischten und duckten sich, deckten die Gesichter mit den Krallenhänden ab. Aber es nutzte ihnen nichts. Die Hexen von Rom waren verraten.


  Sie warfen die Waffen weg und ergriffen die Flucht. Die Reporter waren ihnen auf den Fersen. Jeff Parker lief auch los, um das Schauspiel nicht zu verpassen.


  Nach einiger Zeit kehrte er zu Dorian und den Mädchen zurück und sagte: »Die Hexen haben genug. Es gibt keine, die nicht identifiziert worden ist. Himmel, wenn die Namen durch die Presse gehen, wird die ganze römische Society aus den Angeln gehoben. Das macht vielleicht Schlagzeilen!«


  Auch die Reporter kamen wieder. Einige hatten Handscheinwerfer aus ihren Wagen mitgebracht. Der Wortführer hatte sogar weiße Kreide besorgt, mit der er im Labyrinth den Rückweg markieren wollte.


  »Wir können eindringen«, sagte er. »Was da drinnen verborgen ist, dürfen wir uns auf keinen Fall entgehen lassen.«


  »Ich denke, Sie werden nicht mehr viel vorfinden. Seien Sie vorsichtig!«, riet Dorian Hunter.


  Die zwanzig Männer eilten durch das schmale Loch in die unterirdischen Gänge und schlugen die Richtung ein, die der Dämonenkiller ihnen in etwa bezeichnet hatte. Dorian zog es vor, draußen zu warten, denn er war sicher, nicht mehr gebraucht zu werden.


  Die Reporter hasteten wie ein beutehungriges Rudel Wölfe durch das Labyrinth. Schon bald machten sie den Feuerschein aus. Sie gelangten zur Teufelskirche, konnten jedoch nicht hinein. Flammen, die bis zur Decke emporzüngelten, versperrten ihnen den Weg. Voll Grauen schauten sie nur noch auf den untoten Maestro Marco Bertini, der am ganzen Leib brannte. Er hatte Laura in der tödlichen Umklammerung. Ein Loch klaffte in ihrem Kopf.


  Das Feuer breitete sich noch mehr aus und verhüllte die schreckliche Szene.


  Keiner der Reporter hatte ein gutes Foto schießen können.
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  Dorian Hunter war in die Jugendstilvilla zurückgekehrt. Er stand am Fenster, blickte auf die treibenden Schneeflocken und den Straßenmatsch hinaus, rauchte und stieß den Qualm aus, der sich an der Fensterscheibe emporkräuselte. Immer wieder musste er über die Ereignisse in Rom nachdenken.


  Die Flammen hatten wieder einmal ihre reinigende Wirkung bewiesen. Die Bertinis waren vernichtet. Es blieben die zwölf Hexen. Doch die würden nie wieder Unheil anrichten können. Falls nicht etwas Unvorhergesehenes geschah, würden ihre Namen in den Zeitungen erscheinen. So eine Denunziation reichte aus, um sie zur Untätigkeit zu verdammen.


  Trevor Sullivan trat ein. Er brachte einen Packen Zeitungen und breitete sie auf dem Tisch aus.


  »Schauen Sie her!«, sagte er. »Ich habe Ausgaben von gestern auftreiben können. Es sind samt und sonders italienische Zeitungen, denn in den britischen Gazetten wird frühestens heute etwas veröffentlicht. So schnell wie die römischen Fotoreporter haben die Agenturen nicht gefunkt.«


  Dorian betrachtete die Zeitungen, überflog die groß aufgemachten Berichte und pickte sich den am besten geschriebenen heraus und las ihn ganz.


  Es wurde lang und breit über die Ausschweifungen der Hexen von Rom erzählt. Dass schwarze Magie im Spiel gewesen war, wurde aber mit keinem Wort erwähnt. Die zwölf Frauen aus der Runde der Witwen wurden als kaltblütige Mörderinnen hingestellt. Es wurde auch vermutet, sie könnten alle geistesgestört sein. Erst ganz zum Schluss des Artikels gebrauchte der Berichterstatter vorsichtig den Ausdruck »Hexen«.


  »Es wird einen Prozess geben«, sagte Dorian. »Die zwölf haben nicht mehr die geringste Chance, jemals wieder ihr unheilvolles Treiben aufzunehmen.«


  »Und die Mädchen? Wie geht es vor allen Dingen dieser Antonia Biasi?«, wollte Sullivan wissen.


  Der Dämonenkiller wandte sich ihm zu. »Antonia hat keinen Rückfall erlitten. Vielmehr ist sie durch die Ereignisse innerlich abgehärtet worden und nunmehr bereit, wieder voll ins Leben zu treten. Zusammen mit Caterina wird sie bei der Verhandlung als Kronzeugin aussagen.«


  Er ging an die Weltkarte. Dort, wo auf dem berühmten Stiefel Rom markiert war, vertauschte er die rotschwarze Stecknadel mit einer schwarzen.


  »Für uns gehört der Fall zu den Akten«, meinte er.
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